Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 




Des 



/V 



Einzelnen Recht und Pflicht. 



Ein 



philosophischer Versuch auf naturalistischer 

(Grundlage 



von 



Alfred Friedmann. 



Heidelberg. 

Buchdruckerei von G. Mohr. 

187a 



-^ 



yf^. 



c '• ■ 



ffcf 



.TA- 
f 



FEB 23 (910 



r 



■fcJ-J P.^ II JW j,P 



Inhalt. 



S6it« 

I. Einleittuig 1 

U. Vom Werden zum Wesen 15 

XU. Der Kampf nms Dasein 32 

rV. Kampf des Einzelnen gegen Alle 41 

y. Des Einzelnen Freiheit und Becht 50 

YI. Des Einzelnen freie Pflicht 61 



I. 

Einleitung. 



Der Grund, wesshalb die meisten klardenkenden praktischen 
Köpfe sich heutzutage unwiUig abwenden, wenn das Wort „Phi- 
losophie" ausgesprochen wird, scheint in Folgendem zu liegen. 
— unser Zeitalter, Sas Jahrhundert der Mechanik, der Natur- 
wissenschaften, des Fortschritts im empirischen, realen Wissen, 
das Jahrhundert des Greifbaren, der Speculation auf materiellem 
Gebiete, ist der metaphysischen Speculation, d. h. einer adäquat 
seinsollenden Spiegelung der letzten Urgründe aller Dinge im 
Kopfe eines grossen Denkers, fremd. 

Die Philosophie ist aber nicht nur eine esoterische, nur dem 
abstracten Denken erschlossene Wissenschaft. Sie hat auch eine 
praktische Seite, sie fusst auch auf der breiten alles umüassen- 
den Basis der Erfahrungswelt, des exacten Wissens. Von dieser, 
die, ihrem Namen treu bleibend, Anstreberin der Weisheit ist, 
sollten sich die Männer des praktischen Lebens, und besonders 
die Vorkämpfer der Naturwissenschaft, die im Bewusstsein that- 
kräftigen, fortschrittbefördemden Wirkens sich stolz als Präsi- 
denten der geistigen Republik wissen, nicht geringschätzend ab- 
wenden. — Doch sind diese beiden Seiten der Philosophie nicht 
streng von einander abzugrenzen, noch total auseinander zu hal- 
ten und so viele Anfeindungen der Metaphysik seit dem Empor- 
kommen der Naturwissenschaften von diesen zugeiügt worden^ 
sollten dieselben doch nicht verkennen, dass sie sich gerade in 
den scheinbar unlöslichsten Fragen mit jener berühren, ganz ab- 
gesehen davon, dass idie Metaphysik als ein schaffendes, im We- 
sen des Menschen begründetes Princip so gut wie Beligion und 
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Dichtkunst ihre innere Berechtigung hat. Es war Kant, der von 
einigen Vorgängern angeregt, die Frage nach der Identität un- 
serer subjectiven Vorstellungen mit der objectiven Welt zuerst 
klar und scharf fasste. Dieses Räthsel beschäftigt seitdem die 
metaphysische Gelehrtenwelt und wenn der grosse Kant noch er- 
klärte, dass wir vom Wie der objectiven Welt überhaupt nichts 
wissen können, so entschied die vorangeschrittene Jetztzeit doch 
nur insoweit anders, dass sie eine relative Verschiedenheit der 
Welt unserer Vorstellungen mit der Welt der Wirkhchkeit als 
feststehend annahm. Was unterscheidet diese speculativen Unter- 
suchungen von den Behauptungen der heutigen naturwissenschaft- 
lichen Farben- und Schalllehre? Wohl nur die Art der Behand- 
lung der Fragen, die Form; die Sprache in der über die Dinge 
abgeurtheilt wird. Obwohl schon Baco und Locke es ausspra- 
chen, dass Farbe und Ton*) nicht den Dingen an sich zu- 
kämen, sondern nur uns immanente Anschauungs- und Empfin- 
dungsweisen, Zuthaten unseres Ich zur Aussenwelt sind, so ist 
dies doch selbst in höheren Kreisen der Bildung — wie viel mehr 
dem gemeinen Bewusstsein — heutzutage noch terra incognita. 
Mancher würde den Metaphysiker für irrsinnig halten, der da 
behaupten wollte, unsere wohlthätigen Sinne zauberten uns die 
Fajrbenpraaht und den Wohlgeruch der Rose hervor, der liebhche 
Laut der Freundin, das saftige Grün des Frühlingsfeldes existire 
ia der wirklichen objectiven Welt gar nicht, höchstens als eine 
Billioneazahl verschiedenartiger Luft- und Aetherwellenschwin- 
gungen» die mit unserer Vorstellung von „Gesang" und „Grün" 
sowenig gemein haben, wie der strenge Naturforscher mit dem 
erfinderischen Metaphysdker. Es scheint eine ganz abstrakte, ja 
unheimliehe Forderung an den „gesunden Menschenverstand,'^ wie 
ihn die Gegner Locke's und Berkeley's in Schottland ver- 
traten» aich eine, einigermassen klare, Vorstellung einer Welt zu bil- 
den, in der Ton und Farbe durch mechanische Bewegung der Atome 
ersetZit und auch als solche percipirt werden. Dennoch bestätigen 
die Forschungen von Thomas Young, Tyndall, Helmholtz die 
noob aahr unwiss^isohaftlichen Vermuthungen eines Baco und 



*) Die heutige Forschung fOgt noch Wärme, Oesohmacks- und Ge* 
raohaers^heiDUDgea kiii«u. 



Locke und die Ahnungen eines hohen Geisterflugs wie der des 
grossen Königsberger Philosophen, 

An eine endgültige einseitrige Lösung der Frage nach dem 
Verhältniss zwischen Subject und Object ist nicht zu denken, 
Die exacten Wissenschaften können der Speculatiön, der Methode 
so wenig entbehren, als die Speculatiön der grossen Masse un- 
bestreitbarer, sich gegenseitig ergänzender und reinigender That- 
Sachen. Die Philosophie umschliesst beide; wie die Erdkugel 
ohne die eine der Hemisphären nicht zu denken ist, so kein 
Wissen ohne den einen oder andern integrirenden Bestandtheil. 
Eine geringfügig scheinende Entdeckung kann leicht zu den gross 
artigsten Hypothesen leiten, und ein anscheinend unpraktisches 
Theoretisiren kann oft um Jahrhunderte der bestätigenden Ent- 
deckung vorauseilen. — Auch darf in der Wissenschaft nicht Al- 
les nach den strengen Anforderungen einer praktischen Ausnutz- 
ung beurtheilt werden, obwohl es ganz unberechenbar ist, welche 
lebendige Anwendung eine heute noch abstrakte Theorie haben 
kann. 

Es ist einzig das endlose, dem Menschen als Grundzug inne- 
wohnende Streben nach Wahrheit, das die Denker und For- 
scher in den geheimnissvollen Kreis einer Welt „an sich" zieht, 
und es ist nicht abzusehen, welchen Gewinn die Erkenntniss für 
den Menschen haben soll, dass die Dinge, die er schaut, die Welt 
in der er lebt, objectiv ganz andre sind. Die objective Realität 
vermag er doch nimmer zu erkennen, wenn er nicht seine, My- 
riaden von Jahren alte Entwicklung ändern, seine Sinnesorgane 
anders gestalten kann. Und selbst eine andere als mensch- 
liche Auffassung würde sich doch schliesslich als eine nur rela- 
tive, nicht auf objective Wahrheit Anspruch machen könnende 
erweisen. 

Stützt man sich aber auf den durch Mathematik und Astro- 
nomie, durch die Gesetze der Gravitation und der Erhaltung der 
Kraft begründeten Glauben an unwandelbare, einheitliche, im 
ganzen Weltraum geltende Gesetze, die mit eiserner Nothwendig- 
keit im Metallstaubchen der Erde wie im Sonnenkörper und den 
dazwischen liegenden Medien walten; schliesst man unsem Pla- 
neten und die durch ihn erzeugten Lebewesen in den Wirkungs- 
dieser Gesetze ein» so ist wiederum nicht abzusehen» war* 
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um die Folge einer und derselben Ursache auf ähnliche oder 
identische Stoflfe eine total ausser dem Weltzusammenhang ste- 
hende, noch wieso unsere subjective Welt, wenn sie auch die Ob- 
jecte nicht völlig deckt, nun eine geradezu abnorme, in keiner 
Weise mit der Wirklichkeit vereinbare Welt sein soll! — Die 
entschieden materialistische Richtung unserer Zeit wird bedingt 
durch eine naturgemässe Nothwendigkeit, die kein historischer 
Sinn verkennen kann; der Theil der Geschichte der Philosophie, 
den wir jetzt leben, wird einst seine historische Würdigung und 
Anerkennung finden, so wie der MateriaUsmus des 18. Jahrhun- 
derts, denn er ist nur eine natürliche Wirkung klar zu erken- 
nender Ursachen. Aber wie der übsrwuchemde Materialismus der 
französischen Aufklärung die grossartige philosophische Entwick- 
lung in Deutschland nicht beeinträchtigen konnte, vielmehr diese, 
wenn auch in vielseitiger Wechselwirkung mit ihm, sich in ihrem 
ganzen Umfang frei entfaltete, so wird sich auch an jenen oben 
kurz angedeuteten brennenden Fragen die Kraft eines ge- 
läuterten Idealismus, dem voran geschrittenen Geiste 
der Jetztzeit gemäss, würdig bewähren Die Lösung 
dieser Fragen liegt vielleicht näher, als man glaubt. Jedoch 
müssen die vereinten Kräfte aller Wissenschaften dazu beitra- 
gen, — Ein sich ausschliessender Zweig verdorrt, ein zu früh 
knospender verkümmert. Gesetzmässige Zeitigung aller Theüe 
bringt allein die Frucht zur vollständigen Reife! 

Die Philosophie umschliesst nun aber alle Gebiete des Wis- 
sens. Sie ist das principielle Band aller einzelnen Erfahrungen, 
der Rahmen für unser Abbild der Welt, ebenso unschätzbar wie 
das Bild selbst. — Man wird es uns also verzeihen, wenn wir, 
ein Kind der Zeit, uns eine Aufgabe stellen, die eine praktische 
Frage zu lösen versucht; wenn wir, das Reich der Möglichkeiten 
berufeneren Geistern überlassend, einen realistischen Standpunkt 
einnehmen, der auch nur eine der vielen Warten ist, von denen 
die Philosophie ihre Jünger nach dem grossen Weltganzen spä- 
hen heisst — Denn sie sucht die Einheit, den Zusammenhang 
der vielen Objecto des Wissens. Sie sammelt die einzelnen Wahr- 
heiten, die wie bunte Glasstücke in den Schmelzhütten der Na- 
turwissenschaften, auf den Wahlstätten des Lebens umherliegen, 
um sie in ihrem Kaleidoskop, der Methode, zu einem neuen 



eiixheitliclien Bilde des Weltalls zu vereinigen. — Jede Einzel- 
wissenschaft verhält sich zu der Philosophie wie das Individuum 
zum höheren Gattungsbewusstsein. 

Wenn einmal die exakte Forschung das lägliche Brod des 
Philosophen ist und er zugesteht, dass ohne diese heutzutage 
keine Philosophie mehr möglich *) — will sie nicht in kurzer Zeit 
überflügelt und vergessen sein — dann wird die Philosophie wie- 
der von ihren Meistern und Jüngern gepriesen werden als die 
ehrwürdige und unbestechliche Priesterin der Wahrheit. Dann ist 
die Philosophie wie ein Brennpunkt, in welchem die tausend ein- 
zelnen Strahlen der geistigen Forschung zusammenfliessen ; ein 
ewiges Meer, worin alle Ströme, die sonst allein versandeten und 
vertrockneten, münden. Wie die Biene schwebt sie über allen 
Blumen des Wissens, und nimmt von jeder den ewigen unverlier- 
baren Gehalt in sich auf; aus dem Duft der Wissenschaften und 
des Lebens baut sie die honigreichen Zellen, damit Andere die 
Labung gemessen. — Dann findet der in der Wüste des Lebens 
umhergetriebene Geist in ihrem Hafen das Asyl der Ruhe; dort 
zerrinnen die Vorurtheile und die langen Irrthümer; die Wogen 
aufreibender Leidenschaft besänftigen sich zu spiegelheller Klar- 
heit. Vor ihrem Richterstuhl entfliehen unsere Zweifel; die Selbst- 
qualereien, die das Gemüth verfolgten, verlassen uns; hinfallig 
werden die Gedanken, die uns verklagten, die 

„Eumeniden ziehn 
Zum Tartarus und schlagen hinter sich 
Die ehmen Thore femabdonnemd zu." 

Mit unbegränzter Macht strömt über die ringende Seele plötzlich 
das gesuchte Licht, und gerne räumt ihr das verzweifelnde Ge- 
müth die Herrschaft ein gegen den wiedererrungenen Trost des 
verlorenen Friedens. 

Der feine und leichtgesinnte Weltmuth wird gerne auf ihren 
Stufen die Höhe der Bildung zu erreichen suchen: der Empiri- 
ker, der Materialist findet in ihr bekannte Thatsachen wieder. 



•) Dagegen sagt Schellingr Es sieme sich, den Zugang anr PhUosophie 
nach allen Selten hin von dem gemeinen Wissen so sn isoliren, dass kein 
Weg oder Fussstelg von ihm ans zu ihr führen kann I 



aber eioheiÜich goordnet und zu ewigen Gesetzen geläutert *, dem 
genialen , dichterisch bewegten Geiste bietet sie , wendet er sich 
ihr zu, das ihm fehlende Gegengewicht. Und dami wird auch 
der Dichter wieder Worte finden um ihr zu huldigen als unent- 
behrlicher Lebensfiihrerin, die auch ihn, den immer Schwanken- 
den vertieft, wie Cicero *) and Lucian, die lachenden Erben einer 
glänzenden Reibe von Generationen, Dichter geworden sind, wenn 
de diese höchste der Wissenschaften preisen. 

Sollte die Philosophie , die Emmgensch^ten so vieler rast- 
los fortschreitender Jahrhunderte in sich bewahrend and neuge- 
staltend, nicht auch die gebildeten Männer unserer Zeit einer so 
edlen Begeisterung fähig machen! Der moderne G^st hat liocfi 
einen grossartigen Vorsprung genommen gegenüber den antiken 
Forschungen und voll Bewunderung würde uns selbst ein Uni- 
versalgenie wie Aristoteles anstaunen, luime er heute wieder zu 
wandeln unter den Lebendigen. — Indessen der excluBiye Cha- 
rakter, sowie die abschreckende Form der modernen Wissen- 
. schalt bilden den strengsten Gegensatz zu der ein so klassisches 
Gepräge tragenden Philosophie der Alten. Ihre Werke entstiegen 
dem irischen vollen Dasein, in das sie lebensfroh hineingriffen — 
die einsame Studierstube ist der Tummelplatz, die Palästra us- 



•) Uit welch beÜIgem Fenn der BeredMmkeit, nll wie ergreifeBder 
Wftrme schildert udb Ci::erci die Macht und den Werth der Philoeophle, nnd 
In filier Munde Ist der herrUche Hymnus, cu dem Ihn seine Begolsterang In 
den „Tuaculanen" hlorelsst : (c*p. II. Buch V.) 

„O Du, des Lebens FOhrerin, Phtloaopfaie; der Tagend ErfoTBoherii 

„nnd Vencheucherln der Laster , ohne Dich wM wSren wir, wts nire 

„Dberbftupt dBB menschliche Leben? Du hast die SlKdte gegrUodet, Bd 

„hast daa zerstreute MenschengcBcblecbt zum geselligen ZuBammeDleben 

„herbelcerufen; Du schlangst um sie das Band des feeten WobnsItzeB, 

„der Ehe, der gemeinsamen Schrift und Sprache, Dn wärest ihre Qraeti- 

„geberln; Dn, die Verkfluderiu d«r Sitte nnd der Bildung. Du meine 

„Zuflucht, Du meine BDlfe , EU welcher schon fttibe »Ich drängte nwtfi 

„beeaerea Selbst, nun ergebe ich mich Dir vOlllg ana ganiem Eeraen nnd 

Seele. Ist doch ein elnilger, welae In deinem Qelste voll- 

g werthToller als eine Ewigkeit In Bünden I 'Welcher Selniti 

amm wUlkommner srschdnen, ala der Deine! die Dn dto 

Friedens über nna gegoaaan, den Btuhel dea Tode« von ua 



rerer Phibsophie. Die grossen Meister des AlterÜiums bedien- 
ten sich frank und frei der natürlichen , yolksthümlichen Rede' 
Das neue Geschlecht hat ein eigenes, dem Volke unzugängliches 
Idiom erfanden, wodurch alle Philosophie eine esotensche, selbst 
den Gebildeten verschlossene Lehre blieb — in den Särgen ,der 
Systeme liegen die tiefsinnigsten wirksamsten Gedanken begra- 
ben und kehren nicht wieder in den lebendigen Kreislauf in die 
erfrischenden Wechselwirkungen des Lebens zurück! Erst durch 
den umbildenden Geist unserer Dichter gelangten die Ideen un- 
serer Philosophen in's Volk, das so lernbegierige, so wissensbe- 
diirftige« 

Was fängt das Gesetz der Erhaltung der Kraft mit der Un- 
summe von Gehimthätigkeit an, des Aufwands von Scbarfsinn, 
der Biesenarbeit menschlichen Geistes, die in zahUosen Folianten 
mittelalterlicher und modemer Scholastik, wie in Büdiem nüt 
sieben Siegehi niedergelegt und eingeschlossen ist? 

Zwar hatte auch das Alterthum seinen Aristoteles, den gvo^ 
sen Erfinder der Gelehrtensprache, den Vater der Systene^ aber 
auch seinen Plato, der es verstand, wenigstens in einem Theü 
seiner Dialoge die Mysterien der Weisheit mit dem durchsichti- 
gen Schleier des Mythus zu bekleiden, der mit allem Schmelz 
und Zauber griechischer Bede die tiefsten Probleme auch dem 
Uneingeweihten zu enthüllen vermochte; es hatte seinen Socra- 
tes, den Führer des Volks, den Gründer der Ethik; es hatte 
seine Bedner, seine Historiker und seine Dichter, welche alle, 
wenn auch mit verschiedenen Zungen, jeder auf seine Weise und 
an seinem Orte, auf der Agora, vom Theater, bei den cdympi- 
schen Spielen, die Philosophie: „Das' lebendige Wissen vom 
Leben!" verkündeten! 

Und selbst Aristoteles, welchen man sich seltsamer Weise 
allein zum Muster genommen, redete doch griechisch! Wenn 
auch meistens kühl zum Gehieren und peinlich abgewogen, wa^ 
ren seine Worte immerhin die der lebenden Mitwelt und durch- 
drungen von gemeinsamen Anschauungen und Gefühlen. — Die 
Wissenschaft der Neuzeit aber spricht in todten Sprachen, jeder 
ihrer Vertreter bildet sich seinen eignen Wortvorrath und nur 
die Plattheit redet verständUch. 

Die Heroen und Chorführer der deutschen Philosophie^ Ean^ 
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Fichte, Schelling und Hegel, wie gering ist ihr direkter Einfluss 
auf das öffentliche Volksleben gewesen und geblieben! Ihre Wirk- 
samkeit beschränkt sich auf die Köpfe weniger Gelehrten! Wie 
gewaltig dagegen war der Sturm und die Bewegung, welche die 
Schriften Voltaire's und Rousseau's, die ihnen an Tiefe der Geistes- 
bildung weitaus nicht gleichkamen, hervorriefen! Ihre Wirkung 
war einfach Revolution! 

Mühsam mussten erst die Werke Jener von ihren Jüngern 
entziffert werden. Diese schrieben und sprachen mit herzerobem- 
der Beredsamkeit, sie wurden alsbald von Allen verstanden und 
darum gelesen. 

Und als Fichte einmal in warmer Liebe zur damiedergetrete- 
nen deutschen Nation die olympische Hülle fallen liess und seine 
berühmten Reden hielt für die Wiedergeburt des Volkes, da hin- 
gen Aller Herzen mit Begeisterung an seinen Lippen, und Alle 
durchzuckte die Ahnung von der verborgenen Grösse dieses Ge- 
lehrten! 

Im Laufe des vorigen Jahrhunderts wurde zwar eine Popu- 
larisation des sogenannten speculativen Wissens versucht, die aber, 
auf einseitiger, unzulänghcher Basis fussend, das öffentliche Interesse 
nicht nachhaltig zu erobern vermochte. Weit anziehender waren 
diesem die neuem Popularisationen auf dem Gebiete der Natur- 
wissenschaften, die dem unvertilgbaren Wissensdrang der Geister 
eine grössere Befriedigung zu bieten gewiss sein durften. — Die 
Rückwirkung war eine bedeutsame , weitgreifende. Der bewegte 
Kampf der, hartnäckig die Basis der empirischen Thatsachen be- 
hauptenden Forschung und jenes nebelhaften, nur mit abstrakten 
Begriffen spielenden Idealismus trägt die gesundesten Früchte.*) 
Auch hat es nicht an Versuchen gefehlt, die so grell hervorge- 



*) Die Umw&lznngen auf politischem, socialem und industriellem Ge- 
biet durch die neueren Naturwissenschaften seit nur dreissig Jahren sind 
ungeheuer. Das Reich der Facta beherrscht fast aUe Zweige des Wissens 
und des Lebens. Aber der Naturforscher vergesse nicht, dass, so wie er aus 
dem Einzelnen das Allgemeine finden wÜl, sowie er aus vielen analogen 
Fällen auf ein unumstössliches Gesetz schliesst und also mit Begriffen han- 
tiert, dass, sowie er 

... „In der Erscheinungen Flucht suchet den ruhenden Pol," 

er alsbald in das angefeindete Gr&nzgebiet der Philosophie hinaiuschreitetl 
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tretene Dissonanz zu lösen und mit dem Boden des wirklichen 
Lebens haben viele der bedeutendsten Vertreter auch die klar 
verständliche Sprache des Lebens der Philosophie wieder zu- 
geeignet. Und kein gering anzuschlagendes Zeichen der wachsen- 
den Einsicht ist es gewesen, dass man die grossartigen Leistun- 
gen der Vorgänger würdigend, dieselben nicht so ohne Weiteres 
als verbraucht und abgethan über Bord warf, sondern mit wei- 
ser Ausscheidung der verkehrten Entwicklungen, des „der Con- 
sequenz des SysteÄis halber" aufgenommenen Falschen — über 
Hegel imd Schelling, in deren dehnbaren Philosophemen die Ent- 
fernung von der Natur ihre höchsten Triumphe feierte, hinweg, 
wieder zu dem grossen Schöpfer des Kriticismus, 'zu Kant zu- 
rückkehrte, in dessen Untersuchungen die Errungenschaften des 
18. Jahrhunderts culminiren. 

Wiewohl die ganze Kluft der mit einander hadernden An- 
schauimgen noch lange nicht ausgeglichen ist und die Hitze und 
Unduldsamkeit des persönlichen Gesichtspunktes auf beiden Sei- 
ten noch immer extreme Richtungen erzeugt, so ist doch schon 
viel gewonnen, und die Gegenwart lässt hoffen, dass, wo nicht 
die tiefe ursprüngliche Spaltung der menschlichen Gemüther und 
Charaktere von Natur schon die Fortdauer jenes Gegensatzes be- 
günstigt, in der Wissenschaft endlich eine frucht- und segen- 
bringende Versöhnung erreicht werde. 

Die Philosophie wird dann an einem bedeutsamen Wende- 
punkt ihrer Geschichte angelangt sein. Wie Feuerbach sagt: 
Gott war mein erster, die Vernunft mein zweiter, 
der Mensch mein dritter und letzter Gedanke; wie 
der hochherzige, zurückgezogene Denker Comte di-ei Epochen der 
Menschheit erkennt: die theologische, die metaphysi- 
sche und die positive, praktische, der Wirklich- 
keit zugewandte, — so wird die Philosophie, ihrer hohen 
Bestimmung wieder eingedenk und bewusst, das eitle erfolglose 
Spiel dunkler, unbegreiflicher Abstraktionen aufgebend, sich der 
praktischen Wirklichkeit zuwenden und einsehen, dass auch die 
abstrakteste Spekulation doch immer nur. eine nieiisch- 
licber Fftbigkeit, nienscblichem Organismus und Geiste 
entstammende ist, und sich also von allem Uebermenschli- 
^hen abkehren, um zuvörderst zu sein, was sie ihrem Begriffe 
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nach ist: eine, oder yielmehr die Wissenschaft des Le- 
bens! 

Und was heisst es, Wissenschaft des Lebens zu sein? Das 
Ziel aller und jeder Wissenschaft ist Wahrheit, menschliche 
Wahrheit, Wahrheit für den Menschen und seinen Bereich, Wahr- 
heit für den Menschen der Erde ! *) — Denn wie sehr auch den 
Denker gelüsten mag, die vielen Einzelerscheinungen zu einer 
höchsten geistigen Einheit zusammenzufassen, oder über die kleine 
Erde und deren vergehende Bewohner sich hinauszuschwingen in 
einen Weltmittelpunkt, von dem aus ihm die Schönheit der Form 
und Harmonie des Weltganzen erscheint, — wie sehr auch dem 
Denker gelüstet, auf den Flügeln der Theorie sich den Fesseln 
der Praxis. zu entwinden, »»grau bleibt doch alle Theorie, und 
grün nur des Lebens goldner Baum!" — In den zugängli- 
chen Büchern der Philosophie soll die praktische Lebensweisheit 
für jeden Gebildeten in gewaltiger, den Geist veredelnder, aber 
dem Herzen nicht ä:^mder Sprache stehen. 

Sie sollte sein die Wissenschaft der Wissenschalken, mufv^fii^ 
räv eniötrjfuSvy die Wissenschaftslehre, die Lehre vom Wissen 
und die Lehre vom Wissen des Lebens. — Sie sollte sein 
wie das delphische Orakel; ein Jeder muss einen Schicksals- 
spruch aus ihrem Tempel im Herzen heimtragen können; aber 
nicht Apollo Loxias, **) der Doppelsinnige, Zweideutige sollte .die 
Seherin betrüglich begeistern; die Götter sollten niöht dem Fra- 
genden, wie das Leben zu fuhren sei, den Muttermord befehlen, 
imi ihm alsdann dieErinnyen als unheimliche Geleiterinnen nach- 
zusenden ! 

Nein, ein Gott der Wahrheit sollte in der Philosophie wal- 
ten und Jedem, der unschlüssig fragend an sie herantritt , das 
Räthsel des Lebens lösen. Denn nicht in jenem unerreich- 
bar fernen Weltmittelpunkt verläuft die Stunde des Menschen- 



*) Wahrheit aber ist Identit&t des Vorgestellten mit der VorsteUung. 
Wahrheit ist Erkenntniss der Dinge ans allen ihren wirken- 
den Ursachen. 

Diese Erkenntniss ist nnr ssn finden in der &chten nnd wahren PhÜo- 
sepUe. 

**) Der Herrscher in DelpU vetMrgt nioht nad ofllanbart iilolit — er 
demtei anr^ao. (Heradeitos.) 
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daseins, wie wir unsere siebenzig Jahre nennen; Alles , was ein 
Menschenherz bewegt, was unsere Freude, unsere Thränen, un- 
sem Hass und unsere schönste Menschlichkeit, unsere Liebe 
ebben und fluthen lässt, es wallt auf und zerrinnt innerhalb der 
Gränzen unserer Erde, unseres Volkes, unserer Familie, unserer 
eigenen, innersten, individuellsten Persönlichkeit! Al- 
les Edle, was uns begeistert, alles Schöne, was uns entzückt, 
hier unten ist es entstanden, nur hier ist es verständlich. Alles 
Letzte, was der kühnste Denkerflug ersonnen, gesehen oder ge- 
ahnt, von der Erde, von der einzelnen Persönlichkeit 
auf ihr, ging es aus; nie schaute er die „Substanz, das Ab- 
solute, das reine Denken" von Angesicht zu Angesicht! 
Nur mit menschlichem Mass misst der Dichter die Unendlich- 
keit; der Philosoph baut ein System, das von der Erde bedingt 
ist, der er, trotz allen Sträubens und Hinaussehnens angehört; 
der fromme Gläubige, der sich den persönlichen Gott nach sei- 
nen menschlichen Anschauungen gefühlsinnig geschaffen, er haf- 
tet hier an der Erde und lebt mit uns , unsem Vorfahren oder 
unsem Enkeln. 

unsere Aulgabe ist nicht im Himmel und nicht auf dem 
Saturn; sie ist aber auch nicht in der Grotte der Wüste, der 
Zefle des Klosters: unser Leben verläuft neben dem Dasein uns 
ähnlicher, gleichgesinnter Wesen und ist ein Erben und Verer- 
ben, ein Austausch zwischen ihnen und uns! 

Der Sterblichen Geschlecht ist aber nun ein gar buntes und 
wie zwei Blätter an einem Baume niemals völlig gleich sind, so 
wechseln der innem und äussern Menschen Gestalten. 

Mit grossen Zügen würden sich drei ganz verschiedene Men- 
chenarten auseinanderhalten lassen. 

Es gibt am Himmel keine Fixsterne mehr, seitdem die 
Wissenschaft auch im scheinbar Begungslosen Bewe- 
gung entdeckt hat. Aber unter den Menschen gab und gibt es 
Wenige, die sich abschliessen von der Welt, nachdem sie diese 
' erforscht und in stiller Zurückgezogenheit die Summe ihrer Tage 
einer grossen Arbeit zuwenden, die sie als Lebensaufgabe erkannt 
und von der sie hoffen, dass die Lösung dieser Aufgabe der Ge- 
sanuntheit tief unter ihnen Licht, Förderung und Nutzen bringen 



12 

Andere Geister yerfolgen gleich stillen Planeten ihren regel- 
rechten Gang. Sie ziehen den vorgeschriebenen Pflichtkreis um 
einen gewaltigen Mittelpunkt. Oder sie wehren die Bilder des 
vollen Lebens von sich ab und finden im Verzicht auf die scha- 
leren Freuden und im Verkehre mit demGrössten und Edelsten, 
was Geister ersten Banges geschaffen, den letzten und dauernd- 
sten Genuss. — Sie werten die beengenden Fesseln von sich, 
die der Verkehr mit einer thätigen, lebensfreudigen Welt ihnen 
auferlegte und von ihnen sagt Lucretius : 

„Sed nil dulcius est, bene quam munita teuere 
Edita doctrinä sapientüm templa serenä: 
Despicere unde queas alios, passimque videre 
Errare, atque viam palantes quaerere vitae, 
Certare ingenio, contendere nobilitate, 
Noctes atque dies niti praestante labore 
' Ad summas emergere opes rerumque potiri."*) 

Aber die Irrsteme, die unstäten Kometen, die Sternschnuppen 
und Meteore, — und sie machen die eigentliche Menschheit aus, — 
wer weist ihnen Bahn und Richtung? Wohl gehorchen sie alle 
Einem Gesetze, der Gravitation; aber eine gewisse Frei- 
heit des Handelns ist doch da, eine peinliche Wahl 
des Weges bleibt ihnen offen und nie greift die Hand Gottes 
nach ihnen, um sie in Bäume zu versetzen, die sie nicht durch 
eigenen Gang gefanden hätten! 

Wie nun sollen diese rathlosen Wanderer, — denen mäch- 
tige Sonnen, wie Spinoza und Kant solche in ihrer Einsamkeit 
geworden sind, zu ferne stehen, - von denen sich die sich selbst- 
genügenden Denker abweisend fernhalten, — wie sollen sie ihr 
Dasein nicht in Zweifel und Ungewissheit, in nutzlosem Dahin- 
welken, oder gar verderbenbringendem Irrthum verlieren? 



*} „Aber süsBer ist Nichts, als die wohlbefestigten, heitren 
Tempel inne zn haben, erbant durch die Lebre der Weisen, 
Wo du hinab kannst sehn auf Andre, wie sie im Irrthnm 
Schweifen; immer den Weg des Lebens suchen, und fehlen; 
Streitend nm Geist nnd Witz, um Ansehn, Würden nnd Adel; 
Tag und Nacht arbeitend, mit unermüdetem Streben 
Sich EU dem Gipfel des Glücks, empor sich tu dr&ngen rar Herrsobaftl* 

(Uebers. v. Knebel) 
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Sie fühlen sich in eine räthselhafte Welt gestellt und wissen 
sich nicht als mitthätiges Glied derselben; sie sehen ein unend- 
licbes All und fühlen sich nicht mit ihm verknüpft, sie fragen 
in diesem kalten Ganzen nach ihrem eigenen Zwecii! 

Was ist mein Zwecii? fragt sich der schwankende Jüng- 
ling, der noch unreife Charakter eines Tages; denn er 
weiss noch nicht, dass „Reifsein Alles ist!" Wohl zittern dunkle 
Ahnungen in ihm herauf, aber eine dichte Wolke verhüllt ihm 
die goldnen Lettern der Antwort. — Da soll ihn eine weise Hand 
zum Strome leiten, an dessen Ursprung die Philosophie thront, 
die köstliche Urne haltend, aus der die Wogen der Weisheit und 
der Wahrheit hinausrollen in alle Gefilde der weiten menschli- 
chen Erde! Und die Philosophie lehrt ihn mit freundlichem 
Mund das Rauschen der Wogen verstehen, die für jede Frage 
eine Antwort haben. 

Was ist mein Zweck? fragt der Jüngling. 
Aber die Antwort dürfte auch für den gereiften Mann und 
den rückdenkenden Greis Interesse bieten; ihre Lösung anzu- 
streben ist der Zweck der 'vorliegenden Untersuchung. — Dass 
die Philosophie auf solche Fragen zu antworten hat, ist unsere 
Ueberzeugung. Möge uns ihr Geist auf dieser Forschung begleiten! 
Den Wenigsten, nur Lieblingen des Geschickes wird das 
höchste Glück zu Theil, all das zu werden, was sie sein konnten. 
Sie sind die Gränzsteine grosser Culturepochen, sie sind die Weg- 
weiser des Menschengeistes auf seiner Wanderung durch die noch 
unerfüllte Zeit, die erst wird, nachdem er sie durchschritten. Sie 
finden ihren Weg allein, denn sie müssen ihn gehen; ihr Weg 
ist ihr Ziel, sie weisen ihn sich selbst. 

Doch es gibt reichbegabte Naturen, die ein ernster Drang 
auf ersehnte Bahn treibt, die das Beste wollen und nicht immer 
das Gute vollenden; die Mangel an Selbstvertrauen, Zweifel an 
der Richtigkeit und Ausführbarkeit eines erstrebten Zieles hemmt 
und bindet. Unüberwindlich scheinende Schranken, gesetzt durch 
ungünstige Verhältnisse, bittre Noth, harte finstre Pflicht oder 
pietätvolle Liebe ändern die sonst freie Wahl der Lebensführung 
und so wird manches Menschensein ein langes nutzloses Opfer, 
ein unglückliches Selbstquälen und was das Schlimmste, ein Ver- 
geuden grosser Kraft. — Für sie besonders gilt des Dichters Wort: 
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„ . . . alle Kraft dringt vorwärts in die "Weite 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der^Welt und reisst uns mit sich fort/* 

Und doch zeigt nur die Ausdauer einerKraft von ihrer Grösse! 

Fielen unsre Worte überzeugend und zur Entscheidung 
drängend in die Seele Eines solchen Gepeinigten, liessen sie Eine 
Frucht, die sonst frühzeitig vom Lebensbaum abgefaUen wäre, 
zur Reife gedeihen — so ist ihr Zweck erfüllt. 

Und wenn der Leser, der sich vielleicht selbst einst in fem- 
liegender Jugend gefragt, was der Zweck seines Lebens sei, wozu 
ihn sein Geschick an's Licht der Welt geboren, uns folgen will 
durch die wechselnden Entwicklungsstufen eines fingirten Men- 
schendaseins, so stehen wir, wenn auch ab ovo beginnend , den- 
noch sofort in media re. 

Denn wollen wir den Lebenslauf eines einzelnen Menschen 
recht verstehen und daraus den Schluss für die Menschheit ziehen, 
so müssen wir nicht nur seine erste Erziehung, die ursprüng- 
lichsten Kundgebungen seiner Anlagen und Fähigkeiten und die 
sich im Kampfe ums Dasein ergebende Grystallisation, das Con- 
stantwerden seiner Persönlichkeit, seines Charakters kritisch un- 
tersuchen — auch die Nation, aus der er hervorgeht, auch die 
Zeit, deren Kind er ist, bedingen seine Erscheinungsform wie 
seinen geistigen Inhalt -^ auch die Medien, die ihn umgeben^ 
wollen geprüft und erkannt sein. 

So bestimmt der Mann der Wissenschaft das Wesen der 
Pflanze erst, wenn er alle Einflüsse kennt, die auf ihre Erschei- 
nungsform directe oder indirecte Wirkung haben. 



n. 



Efl gibt da Nichts AUgemeines. — Soviel Individuen soviel 
eigentbümliche Arten ; kein Linnö kann uns alle diese schönen 
Gew&chse und Fflancen im grossen Garten des Lebens classi- 
iiclren und verderben; und nur der eingeweihte Liebling der 
Oötler versteht ihre wunderbare Botanik, die göttliche Kunst, 
ihre verhüllten Kräfte und Schönheiten zu errathen und su 
erkennen, wann die Zeit ihrer Blflthe sei und welches Erdreich 
sie bedflrfen. Da wo der Anfang der Welt oder auch 
der An fang desMenschen ist, da ist auch der eigen t^ 
liehe Mittelpunkt der Orlglnalit&t. Schlegel. 

Vom Werden zum Wesen. 



Ein Volk, eine Nation entwickelt sich in grossartigenx Mass- 
stab zimäclist in gleicher Weise, wie die vielen Einzelindividuen^ 
deren Summe sie sind. *) Aus fundamentaler Uranlage, aus Nah- 
rung und Klima» aus Gewohnheit und Lebensart, aus Glaube 
und Sitte, erwächst in der Kindheit eines Volkes langsam sein 
oonstanter Charakter. Es bildet sich eine feste Form nach inne- 
ren, schwer su ergründenden Gesetzen, mit derselben Nothwen- 
digkeit, wie unter gegebenen Verhältnissen die Gestaltung der 



*) 80 ist der Körper die Einheit vieler Olieder in harmonisoher Wooh- 
aelwirkung, nicht suBammengefaBBt yon einer, von ausserhalb in denselbeii 
gelangenden r&thselhaften Lebenskraft, sondern Tereinigt durch sweckent- 
Bpreehende Function Jedes Eincelorgans. Die Person als solche entsteht und 
besteht ebenso durch die Arbeitstheilung der besondem Organe, wie der 
Staat durch einheitliches Eingreifen der Individuen, durch ihr voUständiges 
AusfttUen der jeweiligen SteUe, die sie einnehmen« Ist doch, so bu sagen, 
jede 2eUe im Thier- und Mensohenkörper ein eigenes Individuum, daa tnt 
eigene Faust lebt und sich em&hrt und dennoch, dem Qanaen unterworfen, 
für's Ganae ezlBtirt und arbeitet, sich durch seine besondere Th&tigkeit in 
einem gutfunotlonircnden Organ des Organismus ausbildend! 
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Krystalle sich vollzieht. Das Abbild dieser Gestalt lebt in der 
Seele des Einzelnen; aber wie ein und derselbe Gegenstand bald 
klein, bald gross, bald verschoben, bald verzerrt erscheint, je 
nachdem er auf einen Hohl- oder Convexspiegel, auf eine ebene 
oder facettirte Fläche fällt, so ist ewig verschieden das Abbild 
der Nation in den ewig wechselnden Individuen, die sie aus- 
machen ! — Unzählbare Menschenleben verrinnen im Ocean der 
Zeit und verändern nicht merklich das Ganze, dem sie ange- 
hören; die Fluth kräuselt den Sand am Meere zu tausendfachen 
Linien und spült sie wieder hinweg und das Gestade bleibt schein- 
bar sich gleich. — Aber im Umlauf der Jahrtausende wechselt 
das anscheinend Beharrende, und das öde Gestade wird unter 
günstigeij Verhältnissen Acker- und Weideland. — Auch die Völ- 
ker werden durch langsam sich vervollkommnende Generationen 
aus Barbaren zu Hellenen. 

Bevorzugte Individuen ringen sich aus der Masse her- 
vor ; eine Entdeckung, eine Erfindung, die Schöpfungen der Kunst 
gewinnen bleibenden Einfluss auf die Gesammtheit und witken 
umgestaltend und verbessernd auf ihre physische und intellec- 
tuelle Beschaffenheit. Und wie das Meer alljährlich sich zu einer 
Springfluth zusammenfasst, so schwellt jedes Jahrhundert oder 
Jahrtausend im geheimnissvoUen Laboratorium der Natur eine 
Biesenwelle des Geistes herauf. In ihr drückt sich alles kleine 
Biesein und Binnen und Bauschen aus, das unmächtige Stimmen 
vorbereitend und nicht vergebens angehoben. — Das Volk, dem 
ein solcher Geist geboren wird, sieht sich bis in's kleinste Thun 
von ihm erfasst, erkennt sich verschönert in ihm wieder. — Es 
strebt nun, das IdeaHsirte auch im Leben, nicht nur im Liede 
und im Kunstwerk zu sehen. Wie weiches Wachs lässt es sich 
fügsam das Siegel höherer Vollkommenheit aufprägen und der 
Einzelne in der Nation findet sich nun gehoben und gebessert 
durch die gewaltige Einzelpersönlichkeit, Auch diese ist 
die Summe organischen Werdens. Alles ist Stufenleiter. — Nach 
den Metopen von Selinus erstehen die aeginetischen Bildwerke 
des Onatas und ohne Onatas wäre vielleicht kein Phidias er- 
standen. So sind Fra Filippo Lippi und Giotto unentbehrliche 
Vorstufen zum Tempelinnem: Baphael. Durch diese Anschauung, 
die kein Bestehendes und Entstandenes verwirft, weil sie die 
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Kette nur durch die Ringe möglich weiss, gewinnt jeder 
Einzelne mit seinem Wollen und Wirken, wenn er auch nicht 
den Höhepunkt des in jeder Epoche gegebenen Möglichen er- 
reicht, seine volle Würdigung und Berechtigung. — Zwischen 
dem Einzelnen und seinem Volke ist ein beständiges Geben und 
Empfangen, ein wechselwirkendes Schenken und Erhalten. Das 
spätere Individuum nimmt aus seinem Volk in seine Innenwelt 
einen reicheren Inhalt, aber es greift auch verschenkend wieder 
in seine reichere Brust. Die Gesammtheit bildet sowohl den Ein- 
zelnen, wie dieser sie erhebt und würdigem Ziele schneller zu- 
fuhrt. — Von Nation zu Nation geht dann der Austausch aller 
Errungenschaften und wie die Glieder der einzelnen Völker 
sich wechselseitig bedingen und beeinflussen, so greifen die Völ- 
ker ineinander, wie die Räder einer von mächtigem Dampfe ge- 
triebenen Maschine. 

Dieser ist der Menschengeist! 



Wir haben flüchtig die Entwicklung des Allgemeinen Ein- 
zelnen aus der Nation heraus betrachtet. Wählen wir nun einen 
bestimmten Einzelnen, dessen Schicksal wir jvon frühester Kind- 
heit an verfolgen. Erforschen wir, wie sich aus den ersten An- 
fängen des Lebens, der selbstständige individuelle Mensch heran- 
bildet und welche Stelle in der Gesellschaft er in Folge .seiner 
IndividuaUtät beanspruchen kann, ja, welchen Platz ihm sein 
Gewordensein zu beanspruchen gebietet — Als Kind gleicht 
der Mensch dem Samenkorn, das der Nichtkundige der Erde 
übergibt, ohne zu ahnen, welche Pflanze, welcher Baum daraus 
entspriesse. *) 

Wie das Samenkorn von der Erde stammt, so stammt auch 
der Mensch vor allem aus unserer Erde; sein Grundnaturell be- 



*) Im ersten Stadium des Entstandenseins sind die einzelnen Indivi- 
duen des Biphonophoren-Stocks (Antbemodes Canariensis, Stephano- 
mia Canariensis) einander völlig gleich; erst mit der Entwicklung und dem 
fortgesetzten Wachsthum, mit dem Eintreten der Theilung der Arbeit v.ird 
daa Individuelle der einzelnen Polypen unterscheidbar. Seine Beschäftigung 
plus seine vererbte Uranlage gibt ihm Form' und Wesen. (S. Leuokart. 
Vogt, Haeekel u. Andere«) 

2 
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stimmt die Tellus; wie das Samenkorn unter den Einwirkungen 
tellnrischer Verhältnisse aufgeht, so erbreitet sich das kleine 
Menschenkind unter dem Einfluss unveränderlicher gegebener Ur- 
Verhältnisse. 

Nun liegt in dem Saatkorn aber schon die ganze 
Fülle einstiger Reife, der Anlage nach, — verbor- 
gen! — So enthält der kleine Menschenkörper, der an der Mut- 
terbrust saugt, alle Befähigung und Mängel, alle Kraft und alle 
Vollkommenheit, deren er fähig sein wird als Keim, als dunkle 
Sehnsucht, in's Leben zu erstehen. 

Aber aus dem ersten Grün kann selbst nicht immer der 
Botaniker den Namen der Pflanze bestimmen; aus dem schon 
kräftig aufwärts strebenden Stengel noch nicht Blatt, Knospe und 
Frucht beurtheilen. So ist selbst für die Eltern das künftige 
Schicksal des Kindes verschleiert und vom Menschen be^sst es 
recht eigentlich: 

An seinen Früchten sollst du ihn erkennen! 

Zwar bestimmt der Boden und [die Nahrung das Geschick 
der einen wie der andern Pflanze; aber nur ihr Verderben oder 
Gedeihen — ihr innerstes Wesen bestimmen sie nicht, hoch- 
stens ihre äussere Gestalt. Denn wie aus dem fliegenden Samen 
der Distel keine Anemone treibt, wird aus dem zum Mathema- 
tiker Beanlagten nicht leicht ein Dichter.*) Wohl kann Vered- 
lung und Züchtung aus der wilden Rose eine Gentifolie schaffen, 
aber das Schafkraut kann nie zur Lilie werden. Der Mensch ist 
vor allem an die Erde und an seinen Körper geschlossen; bei- 
den kann er nicht entfliehen und sein Haupt- Werden und -Wachsen 
ist ein Produkt Beider! 

Sein innerstes Gesetz hat jedes Wesen, 

Es schwingt darin, wie die Unruh in der Uhr; 

Aus der Gestalt der Signatur 

Lässt sich sein ganzes Erdenschicksal lesen! 

(Immermann. Merlin.) 

So elastisch die Menschennatur auch sein mag, so vielen 
Zweigen auch der Stamm eines Baunies Nahrung geben kann. 



*) Verg]. H. Cohen. Die dichterische Phantasie und der Mecfaanismas 
des Bewusstseins. S. 186 u. 243. 
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eine Gmndrichtuiig ist jedem Lebewesen durch seinen Organis- 
mus, gleichsam schon mit der ersten Zelle, gegeben. — Die 
höchste Gunst der Mutter Natur ist die Befähigung zu frü- 
hester Bethätigung dieser Grundrichtung. — Denn die Na- 
tur erzeugt viel mehr schwankende Individuen^ als mächtig und 
YQB innerer Nothwendigkeit nach einem Punkt hin getriebene.*) 
Diese gelangen auf der kürzeren graden Linie schneller an's Ziel, 
jene verlieren durch Umwege, Jahre des Suchens, Abschweifen 
auf den Nebenstrassen ihres Lebens, die unschätzbare Schöpfer- 
kraft der Jugend und die unbezahlbare, köstUche Zeit 

Sed fiigit interea, fugit irreparabile tempus. 

(Aen. IV. 176.) 

Freilich hat die gütige Natur, die alma mater, iu fast alle 
Menschen die Befähigung zu verschiedenen Thätigkeiten gelegt 
und keine Zeit, die zum Lernen und Schaffen angewandt wurde, 
ist eine verlorne. — Für die Meisten ist die Abwechslung ein 
Ausruhen allzu angespannter Kräfte, ein Zeitvertreib; aber für 
diejenigen, die erst spät ihre währe *Bahn finden, ein Zeit- 
verlust! 

Denn es ist nicM Einseitigkeit die Grundrichtung 
unseres Ich bis zur höchsten Blüthe, bis zur höchsten Potenz 
ihrer Eraftentwicklung sich entfalten zu lassen — es ist in un- 
serer Zeit der Vielwisserei und Vielthuerei — die schon Hera- 
klit geisselt — Pflicht und Aufgabe eines Jeden, seine ihm ur- 
eigne Eigenthümlichkeit zu bewahren und das nie wieder- 
kehrende Ich ganz so gut und leistungsfähig zu ma- 
chen, als es ihm seiner Anlage nach möglich war. 

Zu zeigen, wie es von den ersten Bethätigungen des Willens 
zur Ausbildung eines constanten Charakters kommt, wie ein 



*) Dase aacb geniale Naturen zweifelnd an den Scheidewegen des 
Lebens stehen, dass besonders in genialen Naturen der Rdz fftv versohie- 
dene Gebiete der Beruf sthätigkeit vorhanden, dass aber nur Ein Weg 
Wabrheit und der Andere Irrthum, und fttr sie versehlossen bleiben muss, 
beweist unser Göthe, der lange eich gefragt, ob er nicht zum Maler geboren 
seL — Lewis beschreibt ihn uns, in die Fluthen des Lahnstroms sein Ta- 
Bchenmesser schleudernd, dessen Verschwinden oder Wiederauftenchen dem 
Fatalisten die Führung künftigen Lebens bestimm^i soU. — - 



20 

Grundtrieb im Menschen sich schon im kindlichen Spiel erken- 
nen lässt, wie der eirimal rege gewordene Urzug alles Verwandte 
an sich zu ziehen, sich zu assimiliren sucht, ja, wie das Indivi- 
duum dann alle äusseren Einwirkungen, aUe Einzelvorgänge nur 
vom Gesichtspunkte dieses Urtriebs aus betrachtet 
und schätzt, — und sie innerlich nach dieser seiner ihm eigenen 
Form umgiesst — dies zu zeigen ist eine Aufgabe der Psycho- 
logie. 

Bisher hat diese Disciplin viel mehr verstanden, Geschichte 
dieser Vorgänge zu sein, zu beschreiben, dass sie zu Stande 
kommen. Der künftigen Psychologie, die sich die Physiologie der 
Sinnesorgane (überhaupt die Physiologie) zur Verbündeten ma- 
chen wird, ist es vorbehalten, das Wie dieses Zustandekommens 
zu erklären; das Verhältniss vom vorstellenden Subject zum vor- 
gestellten (nervenerregenden) Object festzusetzen.*) 

Verfolgen wir nun den Entwicklungsgang eines bestimmten 
Individuums. 

Die erste Jugend verläuft wohl unter [normalen Verhältnis- 
sen Allen gleich und nur Wenige schlagen schon in so zartem 
Alter den Grundaccord an, der die Melodie und Harmonie ihres 
ganzen zukünftigen Lebens bestimmen wird. Wie gesagt, körper- 
liche Ausbildung und geistige Nahrung bedingen schon hier be- 
deutend das Gedeihen, die Lebensfähigkeit der späteren Reife, — 
Wie das Kind an der Muttei brüst weiche Knochen behielte, wenn 
die Milch, die es trinkt, ihm keinen phosphorsauren Kalk zu- 
brächte imd wie die Anlage zu jener Krankheit verhindert wer- 



'^) Wie die Bewegung der Nerven und ihre Einwirkung auf das Gehirn 
(das übrigens so wenig als aUeiniger Sitz der Denk- und Geftthlsthfttigkeit 
angesehen werden darf, wie ein Rad in einer Uhr oder eine Taste, 8aite 
auf dem Klavier als Ursache des Stundenzeigens oder des Tonstücks (Lange)) 
— Gedanken und Empfindung zu Stande bringen — davon wissen die aUer- 
gelebrtesten Männer des Jahres 1870 übrigens so wenig, wie von den Be- 
wohnern des Sirius. Wir wissen, dass ein gereizter Nerv auf unbekannte 
Art eine Bewegung zum Gehirn fortpflanzt und so eine geschlossene Kette 
entsteht, in der ? ? vielleicht ein galvanisoher Strom circulirt. — Wie die 
Bewegung aber Anschauung, Empfindung, Vorstellung hervorbringt, wissen 
wir nicht; sowie vdr wohl die geschlossene Kette sehen und deren Wir- 
kungen wahrnehmen — aber über das Wesen des Stromes selber durch- 
aus kein« Klarheit haben! 



«p 
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den kann, wenn die Mutter Hülsenfiüchte geniesst — ebenso 
muss der Geist, um sich in einer bestimmten Form zu krystalli- 
siren, um sich einer durch's ganze Leben festzuhaltenden Richtung 
zuzuwenden, eine gewisse Nahrung zu sich nehmen, aus der er 
sich aufbaut und die ihn erhält. — Welche Nahrung dies nun 
sein soll, zeigt dem beobachtenden Erzieher, der sich erst 
kaum andeutende, dann energischer auftretende 
Grundtrieb an. Er ist, wie der Körper, in den die 
Person geschlossen, der Träger, das Fundament al- 
ler Individualität. 

In den bedeutungsvollen Jahren des Erwachens der Segele, 
der ersten Laute des Selbstbewusstseins, der Erhebung des Gei- 
stes über die bisher leicht getragenen Bande der Leiblich- 
keit, wirken gewisse Gegenstände der äusseren Er- 
scheinungswelt mächtiger auf den sich selbst suchenden 
Jüngling ein Zum ersten Male empfindet er unbewusst die an- 
geborene*) Empfänglichkeit für Eindrücke einer gewissen 
Sphäre,**) die stumme Wahlverwandtschaft mit einem gewis- 
den Ideen-, Ton- oder Formenkreis, und mehr als irgend- 
wo müssen wir hier betonen, dass es der Körper ist, der den 
Geist sich baut,***) dass hier die Beschaffenheit der Organe den 
tiefgreifendsten Einfluss bethätigtlf) 



*) Vergl. Unterfluebiingen ttber Psychologie. Dr. F. A. v. Hartsen 
S. 27—29. Leiprig 1869. 

**] Vergl. Grundlegung von Aesthetik vom s. Verfasser. Halle 1869. 

***) Die Znrückfflhrung der verschiedenen Temperamente auf die ver- 
schiedene Beschaffenheit des Bluts scheint mir ein erh&rtender Beweis für 
unsre Hypothese zu sein. Vergl. u. A. Fortlage, 8 psych. Vortr&ge 
Jena 1869. S. 194 ff. „Der Gedanke von einem Zusammenhange der ge-- 
nialen Schöpferkraft im Menschen mit Zuständen eines aufgeregten Blutes 
ist wohl der Aufmerksamkeit werth.^' — Hierher gehört auch Locke's Be* 
merkung, dass dfe Fieherhitze oft anscheinend feste Ged&chtnisshilder aus- 
tilge, also die Beschaffenheit des Körpers grossen Einfluss auf das Ge- 
dächtnis s (eine Form des Denkens) hahe! — 

t) Den gewaltigen Zauher der Natur und der Schöpfungen des Men- 
schengeistes die ineinanderströmenden Eindrücke der Sinnen- und Gefühls- 
welt in der Enabenseele beschreibt uns Hölderlin 'mit grossen, ergreifenden 



„Der Boden musa das Korn begeisten, 
SoDst solilagt der beste Samen iebl." 

(bemiorgos, W. Jordan.) 



Von diesen Gegenständen ahnt er dunkel, dass sie ein 
ihm gleiches , ein homogenes Element enthalten; er wird von 
ihnen magnetisch angezogen; seine Empfindungen und Geßihle 
werden durch sie sympathisch erregt und ihn erfasst ein unbe- 
schreibliches Behagen, wenn er diesen seinen Liebhngsbeschäfti- 
gungen, seinen Ideen, obliegen und nachgehen kann. — Immer 
wird er wieder zu dem, als seinem Geist entsprechend Erkann- 
ten hingelenkt und durch die Wahl des Verwandten scheidet mid 
trennt er sich auf immer tou dem ihin Heterogenen, Unsympa- 
thischen, vermöge seiner Naturanlage ihm Verschlossenen. 

Nennen wir diese Grundstimmung des Kindes seinen 
Trieb, so sehen wir in diesem das Ead, das in alle Bei- und 



Zügen; nutn fSblt, wie dem Jngendllohen OemBth dle-Ahnnng epttterer Le- 
benaklarhelt herauf dftmmert: 

ElD Knttbe war leb, wnsste Hiebt, wm mir 
Uid'h Änge fremd un Tage ilch bewegte, 
Und wnnderbar umfingen mieh die gttsetea 
Oeitalten dieier Welt, die freudigen. 
Main imerfabren achlnrnmemd Hen Im Busen; 
Und staunend hart' leb oft die Waater gehn, 
Und sab die Sonne blflbn und sich an Ihr 
Den Jngendtag der stillen Erd' entEflnden. 
Da ward In mir Qeaang und helle ward 

in dkmmernd Hers Im dichtenden Gebet 

bud leb die Fremdlinge, die gegenw&rt'gen, 

B OOtter der Natur mit Namen nannte, 

id mir der Gelat Im Wort 

aellgen, des Lebens B&thsel l&ste. 

I wncha leb still beranf und anderes 

ar schon bereitet It 

(Empedocles.) 

it hier Mhon den einstigen Dichter du paDtbelaUschen 
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Nebenräder seines individuellen Ich eingreifend, dem ganzen Men- 
schen Richtung und Bewegung fiir's Leben gibt, wie denn auch 
Schiller die Triebe „die einzigen bewegenden Kräfte in der em- 
pfindenden Welt" nennt (Aesth. Erz. 29.) 

Wiederholt sich die ein- oder mehrmals gehabte Anschau- 
ung, Empfindung oder Vorstellung, so übt sie alsbald einen 
Reiz auf die Seele oder das Gemüth des Sichsuchenden aus, 
und lässt immer eine Spur, eine Fahrte für den folgenden, ver- 
wandten Eindruck zurück.*) Diese Spuren sind um so schwä- 
cher, je vereinzelter sie sich aufprägen und wie das bekannte 
Bündel Pfeile, um so stärker, je näher ihr Zusammenhang, je 
inniger ihre Verbindung, je grösser die Anzahl der verwandten 
Gredanken.**) 

Bei günstigen Verhältnissen, resp. stäter, ungestörter Wie- 
derkehr, erzeugen die vereinigten Spuren, entstanden durch die 
Reiz erweckenden äusseren Einwirkungen auf die innere Uran- 
lage, in der Seele***) eine höhere Form desjenigen Elements, 



*) Bei der Wiedererinnerung an frühere Seelenth&tigkeiten werden die 
im Unbewnsstsein yerbarrenden Gedächtniesbilder derselben wiedererregt 
und daher die früheren Acte im Allgemeinen zwar \n verminderter Inten- 
sität, aber in qualitativer Uebereinstimmnng mit ihrem ursprünglichen Sein 
reprodncirt. (Ueberweg. Logik Th. I. § 40). 

Jede Thätigkeit entsteht aus Beiz und EraftI — Alle menschlichen 
Thätlgkeiten lassen in uns einen gewissen erregbaren Ansatz zurück. 

(Beneke.). 

Die Kräfte oder YermOgen der ausgebildeten Seele bestehen aus' den 
Spuren der frühor erregten Gebilde I (Beneke. Psych, als Naturwissenschaft ) 
Vergl. Haltsen: Untersuchungen über Psychologie S.Öl. 52 — 57, z.B. 8.52. 
^Die Verbindung zweier Gedanken ist um so fester, je öfter einer den andern 
reproducirt hat." S. 56. s. 1. 2. 3. 

**) Herbart sagt: „Die Vorstellungen verharren an der Schwelle des Be- 
wusstseins, um im günstigen Augenblick wieder aufzusteigen, sich mit ver- 
wandten Vorstellungen zu verbinden und mit vereinigten Kräften vorzu- 
drinfren." — 

Es ist ein strenges physiologisch-psychisches Gesetz, dass unter den 
möglichen reproducirbaren Vorstellungen nur die der Stimmung gemässen 
in's Bewusstsein treten. Vergl. H. Cohen. Die dicht. Phantasie etc. 

***) Unter Seele verstehen wir die Totalsumme der Wechselwirkungen 
des Organismus; die Einheit des menschlichen Gefühls- und Gedanken- 
oompHexes, kein für sich bestehendes Sonderorgan. — Wir verstehen unter 
ihr einfach das Selbstbewusstsein als Ichbewusstsein. — Ueberweg tagt 



.^tjmälM 
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was wir bis jetzt als „Sinn für Etwas" erkannten, die Form 
des Begebrens. 

Die feineren psycbologiscben Bemerkungen Spinoza's (1632-77) 
darf sich hier unser vorangeschrittenes Zeitalter noch nicht er- 
kühnen, als veraltet über den Haufen zu werfen.*) Im Capitel 
von der Natur und dem Ursprünge |der Seelenbewegungen stellt 
dieser einsame Denker den Satz auf: 

„Wer sich des Gegenstandes erinnert, woran er sich ein- 
mal erfreute, wünscht denselben unter gleichen Umständen 
zu besitzen, als da er sich zum erstenmale dessen erfreute/^ 
(S. 36.) 
Der Satz 6 ib. besagt: 

„Jedes Ding strebt, soviel an ihm liegt, in seinem Sein 
zu beharren." 
Und Satz 7 : 

„Das Bestreben, wonach jedes Ding in seinem Sein zu 
beharren strebt, ist nichts anderes als das wirkliche Wesen 
des Dinges selbst.*^ 
Fassen wir nun das Gefühl der Lust ebenso hoch wie Spinoza 
(dessen Adel der Gesinnung sich, [vom logischen Standpunkt aus 
überhaupt mit der mechanischen Grundlage seines Systems durch- 
aus nicht verträgt) und definiren wir dies Gefiihl der Lust nach 
ihm: „als die Leidenschaft, wodurch der Geist zu 
grösserer Vollkommenheit übergeht; das der Un- 
lust aber als die Leidenschaft, wodurch er zu ge- 
ringerer Vollkommenheit übexgeht.**) (Satz 11. Anm.) 
unterschreiben wir auch den Satz 28: 

„Alles das, wovon wir uns vorstellen, dass es zur Lust 
führe, suchen wir zum Werden zu fördern; alles aber, wovon 



In seinem Grundriss der Gesch. d. Phil. Berlin 1868. § 26. S. 292: „Die 
Thatsachen nöthigen,. eine synthetische Einheit anzunehmen, die 
nicht ein punktuelles Suhstrat und nicht eine Vielheit aussereinander lie- 
gender punktueller Suhstrate, sondern ein harmonisch geglieder- 
tes Ganze sei!^' 

*") „Opfert mit mir ehrerbietig eine Locke den Manen des heiligen ver- 
stossenen Spinoza !^^ (Schleiermacher, Beden über die Religion.) 

**) „passio, qua mens ad migorem, passio qua mens ad minorem transit 
perfeotionem.^ 
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wir uns vorstellen, dass es derselben widerstrebe, oder zur Un- 
lust führe, suchen wir wegzuschaffen oder zu vernichten," 
so wird es uns leicht, aus der Form des Begehrens, zu dem 
unser Individuum bereits angelangt, den weiteren Verlauf seiner 
Charakterentwicklimg vorauszusagen. — Das Gefühl der Lust er- 
zeugt neue Lust xmd Unlust gegen alles dem Ersteren Entgegen- 
gesetzte. — Das Gefühl der Unlust erzeugt aber neue Unlust 
und Lust nach allem dem Ersteren Widersprechende. Beide Ge- 
fühle stehen im geraden Verhältniss zu ihrer Wiederholung: je 
öfter die Lust, je grösser das Begehren nach dem lustgebenden 
Gegenstand; je öfter die Unlust, desto grösser der Abscheu vor 
dem Unlust erweckenden Gegenstand! 

So sehen wir den ersten, energisch ausgesproche- 
nen Trieb nach einer Grundrichtung hin, diesen psy- 
chischen Gesetzen folgend und von der ureigenen Körper- 
anlage begründet, dem Einzelwesen das Maass aller 
seiner Dinge werden! 

Wenn z. B. eine der wunderbaren Stellen des Ho- 
mer das äussere Element gewesen sein soll, das sich mit 
dem inneren Element des Individuums, der Grundanlage, 
dem Urtrieb*) in früher, leichtbeeinflusster Jugend verbunden 
hat — so werden diese Verse für dieses Individuum das erste 
Grefühl der Lust nach jener Grundrichtung hin sein; es bleibt 
eine angenehme Erinnerung. — Bald zittert im so begabten Ge- 
müth der leise Wunsch der Wiederholung genossenen Vergnü- 
gens auf; das Wiederergreifen des geliebten Buches erzeugt neue 
Lust; diese verbindet sich mit der ersten, und wie zwei Thau- 
tropfen, die in einander fliessen, werden die beiden Lustgefühle 
quantitativ verdoppelt. — Das vergröserte Lustgefühl ist Ursache 
deutlicherer Gedächtnissspuren und stärkeren Wiederholungsbe- 
gehrens. — Andere Meisterwerke lassen denselben Prozess sich 
erneuern und zwar in stets verstärktem Maasstabe. Wie viele 
durchschlungene, in einander gewobene Fäden ein starkes Tau, 
wie viele Sandkörner im Stundenglas nach und nach einen Sand- 
haufen bilden, so eint der Mensch in seinem Innern die vielen 



*) Dieser wird wahrscheinlich iu letzter Ursache bedingt dnrch Quali- 
tät, Lage, Anordnung etc. der Körper- besonders der Qehimzellen. 
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Eindrücke zu einem geordneten Ganzen, zu einem Tau, das ihm 
der starke AriadnefEiden im Labyrinth des Lebens sein wird. 

. In einer von der Natur mit grösserer Empfänglichkeit für 
gewisse Aussendinge beanlagten IndividuaUtät erzeugt das 
Gefühl der Bewunderung sehr bald jenes der Nachahmung^) 
und mit der ersten Nachahmung verhält es sich wieder auf- 
steigend wie mit dem ersten Reiz. «^ Der Reiz, dessen Boden 
unser Körper, sieht in die Objecte etwas hinein. Andere, die- 
sen Gegenständen gegenüber reizlose Individuen sehen die Dinge 
nur an. — Der Reiz wird unter günstigen Lebensbedingungen 
und steter Wiederkehr zum Trieb. Im Trieb enthüllt sich die 
Person, das Individuelle. Aber auf der ganzen Lebensreise ist die 
Organisation des Körpers das von der Natur dem Triebe mitge- 
gebene Zehrgeld. Der Trieb condensirt, krystallisirt sich zum 
Begehren. Der Trieb sucht sein Object noch unbewusst und ohne 
es klar zu erkennen. Das Begehren ist sich des begehrten Ge- 
genstandes schon wohl bewusst. Den Trieb kann sich kei - 
ner geben! Hier liegt die grosse Berechtigung zu 
seiner Ausbildung.**) Das Begehren ist der Hemmung fä- 
hig. Oft erfülltes Begehren schafft die Neigung. Diese machen 
wir so wenig, dass sie uns vielmehr macht — Die Neigung 
sucht nicht wie Trieb und Begehren das Aneignen, Assimiliren 
des äusseren Gegenstandes, sondern dessen Erhaltung, dessen 
Fortbestehen und Vervollkommnung, denn je schöner der Gegen- 
stand unserer Neigung, desto ^össer wird unsere Neigung zu 
ihm. Das wollende Subject steht gegen sein Object zurück, ja 
stellt dieses völlig in den Vordergrund (z. B. Neigung zur Wis- 
senschaft etc.) Die Neigung wird zum Hange. Der Hang ist 
der Bildner des Gemüths. Das Gemüth ist eine gewordene, 
keine angebome Zuständlichkeit Das Gemüth ist die Quelle der 
Begeisterung und der Leidenschaft. Sobald es aus seiner Passivi- 
tät heraustritt, handelt, schafft es sich sowohl Leiden, als es An- 



*) Gleich wi« der Spieltrieb eich regl, der am Scheine Gefallen 
ündet, wird ihm auch der nachahmende Bildungstrieb folgen, der den 
Schein als etwas Selbstständiges behandelt. — Schiller. Aesth. Erziehg. 
S. 118. Vergl. auch H. Cohen. Die dichter. Phantasie etc. 

^*) Vergl.: Dia WiBawBChaft als Frelhüitathat. Von Dr. C. 8. Barach. 
Wien 1869. 8. ASff, 
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dem Leiden schafft.*) Aber ohne Leiden entsteht nichts Gros- 
ses. Die Leidenschaften sind die Mütter aller grossen Thaten. 
Ein leidenschaftliches Hingeben an eine edle gerechte Sache Ter- 
bürgt fast deren glücklichen Erfolg. — Im Drama^ in der Tra- 
gödie geschieht das Ungewöhnliche ; aber ohne Leidenschaft nichts 
Ungewöhnliches. **) 



*} Schon der dunkle Ephesier Heradit sagt: Das Gemüth des Menschen 
ist sein D&mon. Schicksal und Oemttth sind swei Worte f&r dasselbe Ding. 
**) Gegen dieee Steigerung liegt der Einwurf sehr nahe: Die Oewöh- 
nnng erschlafft, die Gewohnheit stumpft ab, und stets er- 
ffllltes Begehren erlischt allmählich ganzl — Es scheint aber, 
das» die Gewohnheit viel mehr erhärtende Kraft, als vertilgende besitzt ; ja, 
es dftrfte heute nicht paradox erscheinen, die meisten Begriffe, auch und 
besonders die edelsten im Mensehen aus Gewohnheit, Ueberliefening, 
Dranfestbalten abzuleiten. Das apriorische Sittengesetz, die apriorischen 
Elemente Kants, die angebomen Ideen — die Jahrtausende fortschreitender 
Cultur allmählich in uns entstehen und sich vervollkommnen Hessen — wer- 
den heute dem Kinde gleichsam eingeimpft und dann wundert man sich 
über die, Plato's Wiedererinnerung entsprechenden: „angebomen, aprlori- 
stischen Kategorien" I — Auf das noch nicht geborene Kind wirkt schon 
die Mutter, auf welche natürlich ihre ganze Entwicklung wirkte. Das in- 
nere Abbild des Sittengesetzes, welches das Kind mit auf die Welt bringen 
soll, scheint vielmehr ein Product körperlicher und geistiger Einimpfung. 
Der Einflnss der Eltern, der Erziehung, Umgebung, des Zeitalters macht 
dann aus dem Menschen das, was er ist und was er hat, und alles Ange- 
borene, Apriorische reducirt sich füglich auf eine Vererbung, eine in 
uns selbst unbewusst vor sich gehende Gewöhnung. — Dies als Beispiel 
für den mehr positiven als negativen, mehr aufbauenden als zer- 
störenden Character der Gewohnheit. Man gewöhnt sich übrigens leichter 
an das was man gern, also öfter, als was man ungern und möglichst wenig 
thut. Und wenn von einem Grundtrieb die Rede ist, der zu stets wie- 
derholten Bethätigungen veranlasst, so wird ja^ je mehr die Gewohnheit 
diese Bethätigungen zur andren Natur werden lässt, sich das Natur- 
gesetz erfüllen; das Individuum wird seinem Zwecke, seinem Begriffe 
immer mehr entsprechend , je mehr ihm seine innere Eigenheit und 
Wesenheit zur Gewohnheit wird. — Ein nicht zu unter- 
schätzendes Gegengewicht gegen die Gewohnheit als ab- 
stumpfende, ist ferner die Abwechslung innerhalb des ho- 
mogenen Kreises. An Abwechslung auf dem Gebiete der Kunst 
und des Wissens fehlt es nun sicher nicht 1 — Wo die Gewohnheit aber 
den vermeintlichen Urtrieb erlöschen lässt, da war dies nicht der 
Ur trieb der sprach, und eine andre Neigung des Individuums zieht es 
alsbald wieder auf seine richtigeren Bahnen. — Auch ist materielle mit 
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So macht sich mit der Bewunderung — die nach Plato die 
Empfindung einer philosophischen Seele und der Anfang zur 
Philosophie ist*) — alsbald das Gefühl der Nachahmung gel- 
tend. Bald gebiert diese die Fertigkeit; es gesellt sich eige- 
nes Urtheil ihr zu, aesthetisches Gefühl wird langsam ausge- 
bildet und in edlem Wollen formt sich so das Talent Wo sich 
Selbstständigkeit und Originalität anreihen an die Feinheit und 
Zartheit des Empfindens und die Erregbarkeit des Gemüths, wo 
die wahre Musenbegeisterung (Platon's (lavia xäv fLovö6v , die 
„fine frenzy" Shakespeare's) leicht fällt in der Stunde des Schaf- 
fens, da stehen wir bewundernd vor dem scheinbar anatomisch 
zerlegten und dennoch unbegreiflichen Genie. Und es ist gut, 
dass das Herrlichste im Menschen in ein wunderbares Dunkel 
gehüllt ist. Die Naturwissenschaft steht hier noch vor einer 
Sphinx. Und wehe dem Genie, das es yersucht, sich selbst 
beim Schaffen zu ergründen, sein köstliches Spielzeug wie ein 
Kind zu zertrümmern, um zu sehen, was dahinter steckt und — 
vielleicht nur eine mechanische Vorrichtung zu finden! ' 

Nach dem Werden des Individuums that sich uns dasWe- 



iotellectueller Gewohnheit nicht zu verwechseln. — Oefterer, nnmäs&iger 
GennsB einer Speise kann leicht znm Eckel daran führen; ühermftssige Be- 
friedigung einer Begierde die Lust, die sie sonst mit sich führt, auf ein 
Minimum beschränken. Das leicht Erlangte wird kaum mehr hegehrt. Aber 
auf geistigem Gebiete thut man sich nicht leicht genug. Das 
Unerreichbare zeigt sich da stets im Spiegel der Phantasie und beflü- 
gelt ewig neu das Wollen. . . Die Unbefriedigtheit, die ein Werk stets im 
ächten. Künstler zurücklässt, eifert an, noch Besseres zu erstreben I — Das 
Wissen, die Kunst ist das einzige Gut, was einem nicht geschenkt werden 
kann, nur eigenes Mühen vermag es zu erwerben. — Die sich oft wie- 
derholenden Vorgänge führen zu einer Leichtigkeit des Fassens und des 
Ausübens, die wiederum das Gefühl der Lust hervorbringen. Was wir leicht 
thun, werden wir gerne thun,' und was wir gerne thun, wiederum leicht 
thun; und all dies erfreut uns umsomehr, je klarer wir einsehen, wie es 
Andren schwer fällt, das zu vollführen, was uns durch Gewohnheit nur 
ein Spiel scheint. Die Art, so zu empfinden, zu denken, wie es uns die 
Wechselwirkung äusserer Objecto mit unserer Subjectivität gelehrt, wird 
eben altera natura, d. h. wahre Natur I — 

So kann sich ein Talent zu irgend einer Art von Kunstübung in der 
Stille bilden. *- 

•) W. !• 206. Vergl. Theätet 155. D. 



sen desselben auf. Aus dem Werden entwickelt sich das We- 
sen. Das Werden ist noch bestimmbar, noch leitsam 
und lenkbar.*) Das Wesen ist nichts anderes als da^ 7\ir 
Wirklichkeit gekommene Mögliche^ die ErfüUuog der 
Grundbestimmung. , 

Das Wesen ist das Gewordene und als das UmothweAdige, 
gesetznaässig entwickelte = daseinberechtigt, unveräusserlich. — 
Es ist das unausbleibliche Resultat der Summirung vieler Ein- 
zelvorgänge nebst deren Folgen; die Summe der Vergangenheit 
im Jetzt gefasst — ein letztes Muss, gefordert von allen vorher* 
gehenden, (halb) spontanen, frdwilligen 'Acten. — Aber wenn 
auch kein Starres, Unbeugsames, so ist doch das Wesen nicht 
mehr so fliessend, wie das Werden. Es ist nun ein Stromlauf, 
der seine Bichtung nur noch unwesentUch verändert, dessen Ein- 
zelwellen mit ihrem wechselnden, planlosen Spiel aber unbere- 
chenbar scheinen. 

Das Wesen eines Menschen ist der Begriff des Menschen, 
wie er gedacht werden muss und gar nicht anders gedacht wer- 
den kann. 

,.Das Wesen des Menschen ist wes^tlidi seine eigene 
That" 
(ScheUing. lieber das Wesen der menschlichen Freiheit 7. 333.) 



*) Die VCTbindniigeii In der Sede des Kindes sind noch so sohwAdi 
und unbestimmt, öabb sie beinahe aUen, auf die Stiftung von nenen Ver- 
bindungen hinarbeitenden Beregnngen nachgeben; dagegen die Beele des 
Erwaohsenen m^ta oder weniger eine bereite feste beetimmte .QÜedernng 
entgegen bitngt, die sich nicht so leicht dnrch neue Anslehnngen «nd Be- 
wegtmgen venlleken läset (Beneke. Pragmatisehe Psychologie. I. 286.) 

Diese feste bestimmte Gliederung entspringt aber, ^oder vielinebr fügt 
nnd ordnet eich allmählich aus Millionen Eimielvorgängen, die für die XJr- 
prftdiepoeitlon dee einen Individuums einen grossem Reis, eine grössere 
Wirkung haben, als für ein anders OrganJsirtes. 

Geweckt wird diese schlummernde Prädispositlon Aft gewidtsam, dureh 
Hinefaidrängen in heterogene Lebensephäven. Die Vorginge, Einwirkungen 
in und aus dieser Sphäre, bieten dem Individuum nichts oongeniales, «s 
^d von jedem Vorgang abgestossen und so erwacht dann oft evsjb inmltleii 
fremden ELemeates die erste Begehrung nach dem Verwandten, Gongenialea, 
die umsomehr sich erweitert und ausbUdet, je länger und entsohiedttoer die 
Befriedigung dieses Reizes, dieser Begehrung verweigert wird. Es verhält 
«ich die Begehruxtgsdauer umgekehrt zur Dauer der Widerstandsleistung ! — 



80 

Das Wesen des Menschen wird nun sein einziger kategori- 
scher Imperativ. Das Wesen ist das Gesollte. Das Gesollte mit 
Freiheit wollen — dies allein ist Freiheit. Das Wesen wollen ist 
das Natürliche wollen. 

Das Wesen eines Menschen ist das, worin er, nach Spinoza, 
zu beharren strebt, sowie das Bestreben, in seinem Sein zu ver- 
harren, das wirkliche Wesen eines jeden Individuums ist. — Das 
Wesen eines Menschen ist sein Charakter. — „Charakter im Gros- 
sen und Kleinen ist, dass der Mensch demjenigen eine stete Folge 
gibt dessen er sich fähig fühlt.** Gtöthe 3. 235. 

Der Charakter wirkt nun als stärkste Causalität, in Bezug 
auf jede einzelne Handlung des Individuums. *) 

Der Erhaltungstrieb im Innern spricht: „Erhalte Dir dein 
Wesen, Deinen Charakter, Dein Selbst." „Der Zweck aber eines 
jeden Dings ist sein vollendetes Wesen, die Heraussetzung dessen, 

*) Und der Character ist, man vergesse dies nicht, nicht nur Resultat 
des Erkannten ans der Anssenwelt in Verhindting mit dem snhjectiven Um- 
schmelzen dieser Erfahrungen. — Er ist auch hauptsächlich Ergebniss der 
düferenzirt geordneten Materie und der entsprechend gebauten Organe. — 
Er war angelegt in der protoplasmatischen UrseUe des Individuums. Schon 
diese ist eine Individualität! 

„Mit dem ersten Auftreten der Form ist der Organismus als Indivi- 
duum gegeben". C. Vogt. Virchow. ^ 

Auch Feuerbach, freilich von anderer Grundlage aus, erklärt „den Leib 
als zu meinem Wesen gehörend!" ,ga", sagt er, „der Leib in seiner Totali- 
tät ist mein Ich, mein Wesen selber!" (Grundsätze der Philosophie der 
Zukunft). 

Yergl. auch analoge Ideen in Herbarts Theorie der Selbsterhaltimg. 

Sehr feine Definitionen des Charakters, sehr trefiTende Bestimmungen 
über sein Wesen, gibt Lewis in s. „Life of Goethe". S. 26-r28. Ch. m. 

„It is profoundly false to say that „Character is formed by circumstance^' 
un less the phrase, with unphilosophic equivocation, include the whole Com- 
plexity of circumstances, from thecreation downwards. Charaoter is 
to outward circumstance what the organism is to the outward wor Id: living 
in it, but not speciany determined by it . . . . Each Charaoter assimi- 
lates, from surrounding circumstance, that which is by it assimi- 

lable, rejecting the rest Instead« therefore, of saying that man is 

the „creature of circumstance, it would be nearer the mark to say that man is 
the Architect of circumstance. It is Charakter which builds an 
existence out of circumstance . . . circumstance can create no faculty: 
it is food, not nutrition, opportunlty, not character! — 

Auch er betont aufs Strengste die angeborne Anlage des Organismus 
als maassgebend gegenüber den äusseren Umständen und Lebensbedingungen. 
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was in ihm der Möglichkeit nach enthalten war*^ sagt Aristoteles. 
Ob nun die Forderung: „Erhalte Dir Dein Wesen!" eine ge- 
rechtfertigte, ja im Streit und Kampf mit der Innen- und 
Aussenwelt, im ewigen Reiben an Anderen, von gleichem Triebe 
erfüllten Wesen nur mögUche, werden wir im Verlaufe dieser 
Untersuchung zu ermitteln streben. 

Wir sind mit der ersten Entwicklungsperiode unsers Indivi- 
duums zu Ende gelangt» das in diesem Yorstreit mit seinem Kör- 
per und seinem innern Ich einen constanten Charakter, eine theil- 
weise Realisirung seiner Potentialität erkämpft und diese Errun- 
genschaft nun hinausträgt als Schild und Waffe in neuen Fehden. 



m. 

Der Kampf ums Dasein. 



Es wird nun eine Zeit kommen, da der Mensch, der bisher 
unbewusst in ihm verlaufenen Vorgänge inne wird, eine Zeit, da 
er, der sich bisher gesucht hat, sich findet ; eine Zeit, da er sein 
Wesen erkennt! — Er wird sich selbst klar, und gerade dann 
erscheint er seiner Umgebung oft am unklarsten — weil er sich 
nun mit ihr abzufinden, ihr gegenüber zu entscheiden hat. 

Denn das Werden ist den vielen Gewordenen, Fertigen, 
„denen nichts Kecht zu machen ist", gegenüber ein oft uner- 
klärlicher Process; viele vergessen, dass sie ihn durchgemacht, 
viele sind nicht bis zum Erkennen ihres eignen Wesens 
gekommen. Sie fanden den Pfad ihres Lebens geebnet, gleichsam 
vorgezeichnet, sie brauchten nicht mit sich uneinig zu werden, 
noch über sich nachzudenken. Wer den innem Streit nicht durch- 
gekämpft, hat auch wenig Verständniss dafür! Sie wähnen, wenn 
der Gewordene, dessen Heraufschreiten wir beobachteten, nun sei- 
nen eigenen Weg gehen will, so verfehle er den rechten, er 
schweife ab, er folge nicht der grossen Heerstrasse der Mitte, 
die nicht immer golden, aber oft die der Mittelmässigkeit ist; sie 
tadeln ihn wegen vergeudeter Zeit! 

üeber solche Tadler ärgert sich Schleiermacher, wenn er 
sagt: „Der Mensch soll eben nicht Zeit haben, etwas zu suchen, 
am wenigsten sich selbst, und wenn er sich gefunden hat be- 
greifen sie auch nicht, warum er so ein Freudenfest anstellt, als 
habe er eine nützhche Entdeckung gemacht!" — Oh lasset ihm 
doch sein Freudenfest, dem der sich frühe findet; denn gar Man- 
cher sucht sich erst nel mezzo cammin della vita und findet sich 
verirrt und verloreü und es ist zu spät nochmals umzukehren 
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und die- Lagerstätte zu erreiehen — denn bald beschattet den 
Wald des Irrthums die Nacht des Todes! 

Wir sehen nun in dem Yon uns ersonnenen Fall das Indivi- 
duum weiter seinen Lebensgang verfolgen, für den es einstweilen 
die Richtung gefunden hat 

Ob es an ein Ziel gelange, ob es an sein Ziel gelange, das 
kommt nun vor allem auf die innere Lebensfähigkeit an, 
auf den Grad der Stärke und die Art der Waffen , die ihm für 
die nächsten Kämpfe geworden. Sein Gedeihen ist auch femer 
bedingt von den Medien in denen es ihm Geburt, Zufall oder 
freie Wahl gestatten, seine nach aussen drängende Macht zu er- 
proben, seine nach Thaten verlangenden Kräfte zu stärken und 
zu verwerthen. 

Ein wichtiger Faktor ist die Biegsamkeit des 'menschlichen 
Naturells in dieser schicksalwerdenden Epoche. In den frühesten 
Entwicklungsperioden, den Uranfängen der Geschichte unsres Pla- 
neten zeigt er eine viel mächtigere Fähigkeit, abnorme For- 
men in Vegetation und Organisation hervorzubringen als jetzt, 
da dieForlnen starrer, aber feiner, und die Umbildung des 
Angepassten und Vererbten schwieriger geworden. 
Aehnlichi verhält es sich mit dem biegsamen Jüngling, dem star- 
reren Mann. — Jenen kann leicht die Geschmeidigkeit und die 
vielfache Befähigung des Naturells zu gar manchen Irrfahrten, 
Ausflügen in fremde Gebiete hintreiben, aber die Gharakteranlage 
dringt früher oder später auf die ganz bestimmte Bahn zurück 
und nur mit grossem Schaden überschreitet man die Wege der 
individuellen Natur! 

Naturam expellas furca tarnen usque recurret 
Et mala perrumpet furtim fastidia victrix. 

(Horaz Ep. L 10) 

Was Einem^ angehört, wird man nicht los, und wenn 

man es wegwürfe! (Göthe.) 

Denn je nachdem unser Organismus von Anfang an befähigt und 
beschaffen, spiegelt er auch die Aussenwelt in seinem besonderen 
Lichte wieder; physiologische Bande knüpfen den abschweifenden 
&eist alsbald wieder an seine Heimatlu Und die Reize, von denen 
wir oben sprachen, kommen uns nicht so sehr von den äusseren 
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anregenden Objecten, als von der Grundlage, dem Boden, auf den 
sie fallen, unsere Individualität. Unsere geistige Constitution so- 
wohl wie die leibliche, begehrt, was ihr fehlt; der Reiz steigert 
sich durch Befriedigung, wie sich das Dasein erhöht, wenn ihm 
ein Fehlendes zugebracht, ein Mangel ergänzt wird. 

Und ein jedes Einzelwesen ist in höherem oder gerin- 
gerem Maasse eine ausgesprochene Individualität, eine 
niemals so wie sie jetzt existirt, wiederkehrende Daseinsform — 
aber nicht jedes weiss sich als solche! 

Wenn wir uns nun gerade in das Werden und Wesen eines 
Dichter- oder Künstlercharakters vertiefen, so geschieht dies nicht 
Weil wir anderen Charakteren nicht dieselbe Art, denselben 
Gang der Entwicklung zusprechen, sondern weil wir uns gerne 
das edelste und zugleich schwierigste Problem auswählen! 

Denn nirgends wohl zeigt sich eben der individuelle Cha- 
rakter, den wir betonen, so sehr als im Künstler, nirgends prägt 
sich die ganz bestimmte Form des individuellen Menschen so 
energisch aus, als in einer Natur, die selbst wieder auf das Cha- 
rakteristischste und Individuellste schafft und hervorbringt. — 
Alle Producte, wie auch alle Charaktere änderer Lebewesen tra- 
gen mehr das Gepräge des Identischen, des Allgemeinen an sich, 
— aber weil sich die Werke eines Praxiteles durch gewisse Merk- 
male ganz Besonders auszeichnen; weil das spinozistische System 
gewissermassen durch Charakter und abgeschlossene Lebensart 
seines Schöpfers hervorgerufen wurde und sich aus dessen reli- 
giösen Jugenderinnerungen zu einem abstrakten Monotheismus 
ausbildete; weil die Werke eines Leonardo ganz genau von de- 
nen eines Caghari zu unterscheiden sind, dünkt es uns auch wie- 
der am leichtesten, die Unterschiedenheiten des menschUchen 
Einzelwesens an Künstlernaturen am deutlichsten zu machen! 
(vergl. Panormos v. B. V. Wien 1866. S. 220). 

Auf der andern Seite entspinnt sich wieder in solchen See- 
len der härteste Kampf zwischen der Innen- und Aussenwelt, und 
sie zerfallen gar schnell mit der letzteren, weil diese auf prak- 
tische Bethätigung drängt und etwas Geleistetes sehen will! — 
Die Entwicklung, das Werden dieser Individuen, besonders der 
Dichter, verfliesst aber mehr im iinergründbaren Innern und sie 
werden frühe oft als nutzlose Creaturen bezeichnet, die sich um 
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die Stelle, welche ihnen das Gesetz der Arbeitstheilung zuweist, 
nicht kümmern; denn die Arbeit, die sie verrichten, lässt sich 
ja nicht sofort mit Händen greifen, mit Nutzen an den Markt 
bringen und neben den Producten der Gewerbe und Fabriken auf- 
und ausstellen! 

A'ber Wenn wir uns auch den Lebenslauf eines Dichters oder 
Künstlers aussuchten, um daran unsere Gedanken über die Be- 
rechtigung seines Ich zu entwickeln, so gilt unsere Untersuchung 
doch der Allgemeinheit, dem grossen Ganzen der Mensch- 
heit oder vielmehr jeder einzelnen Individualität darin. 

— Wir suchen ein Gesetz zu finden für alle Menschen und stel- 
len keine besondere privilegirte Moral für bevorzugte Geister auf, 
wie Schelling that, der „die Kunst die einzige und ewige Offen- 
barung nannte" und „von einer Freiheit und Geisteserhebung 
sprach, die den Auserwählten selbst über das Gesetz erhebe!" 

Wenn es eine Moral der Vernunft gibt, so lassen wir sie 
mit Kant für alle Menschen gelten, für König und Bauer, für 
Dichter und Kaufinann. Aber eine Moral ist auch nur vernünf- 
tig, wenn sie, bevor sie ihre Gesetze auf ewige Tafeln schreibt 

— die Verschiedenheit der vielen Einzelwesen berücksichtigt. — 
üebrigens: 

„Das poetische Talent ist dem Bauer so gut gegeben wie 
dem Ritter und es kommt nur darauf an, dass jeder seinen 
Zustand ergreife und ihn nach Würden behandle!" 

Goethe. 



Kehren wir nach diesem Abschweif zu unserem innerlich 
schon gefesteten, aber nun in den Kampf mit der Natur und 
der Aussenwelt tretenden Individuum zurück. 

Darwin erzählt von einer Haide zu Farnham in Surrey, auf 
deren entfernteren Rücken ein paar Gruppen alter schottischer 
Kiefern gediehen. — In den letzten zehn Jahren waren ansehn- 
liche Strecken eingefriedigt worden und innerhalb all dieser Ein- 
friedigungen schoss in Folge von Selbstbesamung eine Menge 
junger Kiefern auf, — so dicht beisammen, dass sie nicht alle 
fortleben konnten. — Auf der nicht eingefriedigten Haide fand 
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er eine Menge Sämlinge und kleiner Bäumchen, welche aber fort- 
während von Binderheerden abgeweidet worden waren. — Dar- 
unter beobachtete er eines dieser Kieferbäumchen, das, nach der 
Anzahl seiner Jahresringe zu schliessen, 26 Jahre lang gehin- 
dert worden war, sich über die Haidepflanzen zu erheben — 
und dann zu Grunde ging. ^ 

Das Schicksal des armen Eiefembäumchens gleicht gar 
manchem Menschenschicksal. In stiller Einsamkeit, umfriedet und 
femgehalten von der Wüste des grossen Lebens, hätte es seine 
Zweige emporgetrieben und stünde, ein mächtiger Stamm, auf 
dem Gipfel der Anhöhe. Aber jeden Zweig, jeden Ast, den es 
treiben wollte, nagte ihm das schwerhinwandelnde Hornvieh ab 
oder trat es nieder mit fuhllosen Klauen. Der Baum sollte nicht 
zur Reife kommen; es ging ihm wie so manchem Menschen- 
baume! 

Es beginnt jedes Dasein seinen Kampf um's Leben schon in 
der Wiege,*) aber am Stärksten ist er an der Wendung der 
Epoche, wo der Jüngling sein Mannesalter erringen will. — Sich 
den gegebenen Lebensbedingungen anpassen, sich 
die passenden Lebensbedingungen kraftvoll selbst 
schaffen, dies sind die zwei einzigen Wege, umdem 
Tode zu entgehen. 

Die Natur erzeugt unaufhaltsam, aber nicht alles, was ent- 
steht, wird auch ganz werth, dass es zu Grunde gehe. **) — Wir 
glauben dem Schelling'schen Wort: „dass unser Geist /nur da 
Natur sehe, wo er in der grössten Mannigfaltigkeit der Erschei- 
nungen die grösste Einfachheit der Gesetze und in der höchster. 



*) „Und zwar ist eigentlich jede noch so geringfügige Handlung ein 
Act im Kampf ums Dasein, der eben so lange dauert wie die Existenz eines 
Lebewesens selbst!" (Schieiden. U. Zeit. 5. Jahrg 4. Heft. 15. Feh. 1869.) 
„Der Mensch, der eine Kartoffel geniesst, kämpft damit um sein Dasein und 
zwar gegen den eingeatbmeten Sauerstoff, der in stiller Verbrennung den 
Körper vernichten würde, wenn ihm nicht Brennmaterial geboten. wäre I^^ — 
**^ „"Wenn die Natur verabscheut, spricht sie es laut aus. Das Geschöpf 
das nicht sein soll, kann nicht werden. Das Geschöpf, das falsch lebt, wird 
früh zerstört, l nfruchtbares, kümmerliches Dasein, frühzeitiges Verfallen, 
— das sind ihre Flüche, die Kennzeichen ihrer Strenge. — Da seht um 
Euch herl Was verboten, was verflucht ist, wird Euch in die Augen fallen. 

(WUh. Meitter.) 
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Verschwendung der Wirkungen zugleich die höchste Sparsamkeit 
der Mittel entdeckt/^ — Denn es mag sein,dass ein einziges Ge- 
setz die Welten entstehen liess und erhält, und alle noch so com- 
plicirten Erscheinungsformen aus dem Protoplasma (vergl. fort- 
nightly Review vom 1. Febr. 1869. Prot. Huxley.) sich entwickel- 
ten, aber dem sinnlichen Auge, das nicht bis zu den letzten 
Principien des Naturwaltens hinabsteigt, scheint der Ausspruch 
Hegels: „Die Natur sei ein bacchantischer Gott, der sich nicht 
zügelt und nicht fasst" — berechtigter. — Denn, wenn wir um 
uns blicken, wo sind die höchsten Wirkungen durch ein&chste 
Mittel, die grössten Mannigfaltigkeiten der Erscheinungen durch 
höchste Einfachheit der Gesetze? 

Wir sehen untergehen, was zu den schönsten Hofihungen 
empbrträgt, wir sehen die Natur mit der grössten Mühe und Ge- 
duld die Knospe erzeugen, und sie fällt ab, ehe sie sich ent&l- 
ten durfte. — Die Natur scheint uns auf einem ewigen Kriegs- 
fuss, ja was noch schhmmer, sie zeigt sich uns wie in einem be- 
waffneten Frieden, in dem stehende Heere Wohlstand und Gre- 
deihen ganzer Völker aufzehren. — Eine Wanderung durch die 
Frühlingsflur durchdringt das Gemüth mit Schwermuth und Me- 
lancholie, wenn es des Morgens fröhlich keimende Blüthen in 
schneeiger Entfaltung des Abends das jxmge Grün des Feldes 
decken sieht; wir fragen umsonst nach dem Zweck ganzer Thier- 
gattungen, wir stehen fragend vor colossalen Massen sterilen 
Stoffes. 

Damit eine Frucht zur Reife komme, sterben wohl zwanzig 
Blüthen ab und nirgends bietet sich uns ein anderes Bild als 
das der Zerstörung und des höchsten Aufwandes scheinbar un- 
nütz vergeudeter Kraft. 

Alles Sein, Werden und Vergehen scheint ein ewiges Mischen 
und Entmischen unwandelbaren Stoffes, wie schon Empedocles 
vor beinahe 2500 Jahren lehrte. 

„Was also als Form bestehen bleibt, ist immer nur das 
was bestehen kann. Wenn Jemand nun sieht, wie durchschnitt- 
lich die Organismen den Lebensbedingungen genau angepasst 
sind, und dann darüber in Entzücken geräth, wie alles in der 
Natur so weise und zweckmässig geordnet sei, so ist das eben 
so kurzsichtig und thöricht, als wenn man einen Schneider als 
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vorzüglichen Arbeiter loben wollte, der einem Kunden einen 
gutsitzenden Rock gemacht, nachdem dieser Kunde zehn an- 
dere Röcke desselben Schneiders, weil sie nicht passten, in's 
Feuer geworfen!" Schleiden ib. 

Und F. A. Lange sagt, in seinem geistvollen Buche 
über ' den MateriaUsmus , worin ein tiefes^ Studium niederge- 
legt ist, und dem auch Ueberweg „gleichmässige Vertrautheit 
mit der Philosophie wie mit der positiven Naturforschung"' zu- 
spricht: — „Wenn ein Mensch, um einen Hasen zu schiessen, 
MiUionen Gewehrläufe auf einer grossen Haide nach allen belie- 
bigen Richtungen abfeuerte; wenn er, um in ein verschlossenes 
Zimmer .zu kommen, sich 10,000 beUebigfe Schlüssel kaufte , und 
alle versuchte ; wenn er, um ein Haus zu haben, eine Stadt baute, 
und die übrigen Häuser dem Wind und Wetter überliesse, so 
würde wohl Niemand dergleichen zweckmässig nennen, und noch 
viel weniger würde man irgend eine höhere Weisheit, verborgene 
Gründe und überlegene Klugheit hinter diesem Verfahren ver- 
muthen Der Untergang der Lebenskeime, das Fehl- 
schlagen des Begonnenen ist die Regel — die naturgemässe Ent- 
wicklung ist ein Specialfall unter Tausenden!" 403. 

Jede Missgeburt spricht gegen die Zweckmässigkeit in der 
Natur und am Begriffe der Vollkommenheit gemessen, ist alles 
Missgeburt, was nicht ganz vollkommen. — (So meint Aristoteles, 
das Weib sei nur ein unvollkommener Mann. ) 

Wie weit hierauf noch teleologische Schwärmereien nach un- 
seren menschlichen Maassen und Begriffen zu rechtfertigen sind, 
wird der unpartheiische, gewissenhaft Forschende leicht ermessen. 
— Dass übrigens unser Zweckbegriff ein ganz anderer auf ethi- 
schem Gebiet ist, ergibt sich aus der Grundfrage dieser Abhand- 
lung nach dem Zweck des Einzelnen. Nur bleibt hier 
unentschieden, ob die Aufgabe, die sowohl Individuum als Ge- 
sammtheit sich nach unserer Meinung stellt, auch eine objectiv, 
ausserhalb menschlicher Beschränkung, gültige ist, oder ob die 
Lösung da nicht ganz anders lautet! 

Auch auf geistigem Gebiet zeigt sich uns die Natur im 
Lichte der Verschwendung. Denn der Anläufe zum Gipfel sind 
viele, die Hochbegabten sterben jung; nicht jedes Talent reift 
still zur Frucht; frühe Production wird frühzeitiges Verstummen. 
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Die Geschichte des Dramas nach und vor der Sturm- und 
Drangperiode ist wie ein Schlachtfeld. Die besten Kräfte^ nach räi, 
zwei Gefechten liegen erschöpft thatlos niedergemäht: „Eine un- 
bestimmte Unruhe erfasste damals die Geister und riss sie hier 
zur Grösse, hier ins Verderben !" sagt Gervinus. — Gottfried Uhlich 
(1746) Ephrahim Moses Kuh, der Freund Mendelssohns und 
Lessings, Reinhold Lenz, Hölderlin, Lenau, sind begabte Gei* 
ster, die jung oder im Wahnsinn endeten.: „Wie Phaeton von 
seinen durchgehenden Rossen", schreibt der Letztere an einen 
Freund, „kann der Dichter, der phantastische Wagenlenker, gar 
leicht einmal von seinen Gedanken geschleift werden." — Wie 
früh starben Tasso, die Engländer Chatterton, Will. CoUins und 
Clarey, Wer denkt nicht an Heinrich v. Kleist und Kömer? In 
unsren Jahren sanken Georg Büchner, Grabbe, Otto Ludwig in 

ein frühes Grab — Kaum gibt ein grosser Mann jedem 

Jahrhundert seinen Namen. — Es ist nach dem Triumvirat der 
griechischen Tragödie, nach einem Shakespeare, nach einem 
Dichterpaar wie unser deutsches, als ob sich der Weltgeist in 
ein bevorzugtes Gehirn geflüchtet hätte, um von dort aus den 
Pendelschwung nach vorwärts des Menschengeschlechtes zu leiten; 
aber auch als ob er sich nach riesenhafter Kraftanstrengung wie 
in das Pan, das grosse All verflüchtige, um sich einst wieder 
zusammenzunehmen und einen neuen Namen unter die Sterne zu 
versetzen. 

Aber es ist ein Gesetz von der Erhaltung der Kraft! kein 
Streben ist ein verlorenes, wenn es auch nicht ganz so weit hinaas 
wirkt, als es wollte; in den Geist und das Herz Aller. — Klei* 
nere Kreise werden angeregt und mit dem Blüthenduft der rer- 
urtheilten Pflanze durchzogen und so kommt das Mühen doch 
dem Ganzen zu Gute. Oft ist brennender Ehrgeiz unverbunden 
nait schöpferischer Gestaltungskraft, — aber der Ehrgeiz auf 
dem Gebiete des Schönen kann nichts Unedles wollen. Und ge- 
recht richtet doch die Nachwelt, die nur das wahrhaft WerthvoUe 
in ihr schon so schweres Füllhorn, das sie tragen muss, legt. — 

Nur Wenige sind zur höchsten Ausbildung ihrer Fähigkeiten, 
zur Reife ihres Ich berufen. Die Entfaltung, die Auslese geht 
ihren ruhigen Gang und der Vortheil hält die grosse Waage des 
Geschickes in der Hand. 



40 

Denn das Bäthsel löst sich. Berechtigung zum Dasein 
niir:-Macht zur Entwicklung, iooere Lebensfähigkeit, 
begünstigt toq den äusseren Verhältnissen, den Medien, -worin 
d&s Lehen verläuft. -^ Das ist das Wort des Bäthaels. — Die 
Natur kennt keine Moral Wo die Kraft ist, da ist das Becht: 
Wir meinen Darwin zu hören und hören nur Spinoza! Dass es 
aber der Kräftigere, Gesundere, Geschicktere ist, welcher 
überlebt and sich vermehrt, den Trost gibt uns auch Darwin in 
diesem mitleidslosen Spiel der Natur. — 

Gegen die Anwendung des Darwinischen Princips auf den 
Menschen wird von Unversöhnlichen noch mancher Krenzzug ge- 
predigt werden. — Aber ein Gesetz durchzieht die Welten. Der 
Mensch ist demselben unterworfen, wie jede andere Erscheionng»- 
form. Das Schwadie sinkt, dem Stärkeren Baum gebend unil 
dieses lebt ein thatkräftigeres Leben ~ kein Priester und keiu 
König zerbricht die Tafel diesra Gesetzes. Und die Natur ist 
nicht wie Moses, der in gerechtem Zorne die göttlichen Marmor- 
platten vor dem goldenen Kalbe zerschmettert Der Natur ist es 
Einerlei, ob Thoren ihre Gesetze anerkennen und regieren, ob 
Weise sie bewundernd verehren. — Man sage nicht, der Mensch 
trägt sein Gesetz in die Natur. Das Natui^setz ist auch des 
Meoschen Gesetz und die Wahrheiten des GeschÖpiea werden stets 
mit den Wahrheiten der Schöpferin identisch sein. Wir tragen 
wohl das Gesetz in die Natur, aber zuvor trug sie es in uns. — 
Kant will, Baum und Zeit seien subjective Formen in die wir die 
Dinge erst hinein tragen, wie in einen leeren Bahmen. Aber 
wir nehmen die Dinge erst aus Baum und Zeit vermittelst unsrer 
Sioneswahmehmungen und geben sie dann an Baum und Zeit 
zurück. — Es verhält sich hier wie mit einem Spiegel. Er re- 
flectirt nur das Bild, das wir ihm leihen, aber das Bild, das 
wir ihm leihen, machen wir nicht! 



IV. 



Jedes organische Individuum ist als ein Ge- 
wordenes nnr durch ein Anderes; nnd in sofern 
ahhangig dem Werden, aher keineswegs dem 
Sein nachl Sehelliiig. 



Kampf des Einzelnen gegen Alle. 



Wir haben aus dem Keim sich die Blüthe entwickeln sehen 
und wir nehmen an, unser Individuum, begünstigt zur vollen Ent- 
faltung des Keimes seiner Persönlichkeit, habe das starre Natur- 
gesetz bezwungen, es sich befreundet; es stehe in voller Lebens- 
kraft zu Fortsetzung des Streites gerüstet und innerlich zur Ver- 
werthung seiner Fähigkeiten gedrängt. — Die Pflanze fragt sich 
da nicht: Was soll nun mit mir? Was ist mein Zweck I? — Wir 
sagen, sie vegetirt weiter; aber sie folgt nur dem schönen Ge- 
setz in ihr, sie breitet ihre Knospe aus, trägt Frucht und Same 
ihrer Gattung und spricht sterbend: 

Ohne Kummer schlaf ich ein 
Ohne Hoffnung aufzustehn! 

(Rückert.) 

A|)er auf dem Menschen lastet schwer der Fluch der Ge- 
sellschaft, der üeberlief erung , der Vernunft, — der Mensch 
allein kann schuldig werden — schuldig nach menschlichen Be- 
griffen; gegen sich — gegen seine eigenste Persönlichkeit, in- 
dem er ihr Wachsthum hemmt oder zerstört — schuldig gegen 
An der e,]|[ indem er zu Gunsten eben dieser Persönlichkeit das 
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mit Füssen tritt, was sie ihr Recht nennen; indem er sich das 
nimmt, was sie ihm, dem Einzelnen verweigem, damit sie es, 
die Anderen, um so vollkommener und unbestrittener besitzen! 
— Denn es scheint, als solle der, der sich die erhabensten Ziele 
gesetzt hat, dessen Leben allem Edeln und Grossen dieser Erde 
geweiht, die rauheste Bahn beschreiten, die schwierigsten Hemm- 
nisse vorfinden. — Ist günstige Entwicklung angebahnt, hat sich 
der Körper den Geist gebaut, der Geist in gesetzmässiger 
Wechsel Wirkung den Organismus kräftig und arbeits- 
fähig erzogen, so tritt die Aussenwelt, die Gesammtheit und 
Vielheit, für die doch der edle Einzelne strebt, selbst wenn er 
für sich selbst schafft, — hemmend entgegen. — Bereits ist des 
Menschen Obarakter sein Schicksal geworden; sein eigenstes We- 
sen will verharren im Vollenden seines Geschickes — da stösst 
das Gewollte mit dem bereits Gegebenen, Vorhandenen zusammen 
und glücklich die so stark angelegte Natur, die jetzt nicht ge- 
zwungen wird, die eingeschlagene Richtung für die Diagonale 
vertauschen zu müssen. — Hier ist der Markstein, wo die Kraft 
sich behauptet, die Kraft sich zersplittert und bricht. — Die 
Welt spricht schon die glücklich, denen die Vereinigung des Ge- 
gebenen, Identischen mit dem Individuellen, Originalen gelingt — 
wir aber sehen im Aufgeben eines Theiles der Bjpaft ein Ver- 
zichten auf die Erreichung des höchsten vorgesetzten Zieles, im 
Zertheilen eine Negation letzter Vollendung. — Wohl stählt der 
Kampf, aber der endlose Kampf erbittert, und statt sich ganz 
im eigenen Werk zu verlieren, was ein Sichgewinnen ist, reibt 
sich das Individuum in der Frage auf: 

Wie kann ich mich finden, um ans Werk, d. h. an mein 
Werk zu gehen? 

Wir haben das Erwachen aus der Leiblichkeit, die ersten 
Regungen geistigen Seins angedeutet. 

So unmöglich es der Anthropologie ist, das erste Minimum 
von Vernunft in der Entwicklung des Menschengeschlechtes an 
einem bestimmten Punkt festzusetzen — so unbegreiflich sind die 
ersten Anfänge, die Ausgangspunkte, schicksalwerdenden Strebens 
sogar für das sich selbst beobachtende Subjekt. Denn dem 
sehenden Auge zeigt sich höchstens die aufsteigende Linie; die 
Etapen der Entwicklui^ si2id ei^ undurchdringliches Räthsel. - 
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Der Punkt, wo die Menschheit zu denken, wo das psychische 
Leben des Kindes beginnt — der Punkt, wo das Individuum sich 
absondert vom Gegebenen, seine ureigenste Individualität zum 
aller erstenmale bethätigt, ist unbestimmbar! — Das ist des 
Einzelnen Fluch. — Denn frühe könnten Eltern und Erzieher ihn 
auf die ihm eigene Bahn lenken und dafür heranbilden; grosse 
Kämpfe wären erspart, wenn seine Individualität erkannt würde, 
sowie sie sich kund gibt! Aber wenn der Einzelne sich erst spät 
seiner Bestimmung bewusst wird, findet er sich meistens schon in 
ein fertiges Leben gestellt, das er zerbrechen muss, wenn es ihn 
nicht zerbrechen soll. Denn es gedeiht kein Individuum für sich; 
es geht zunächst hervor aus der Familie im Staat; es verdankt 
ihnen Sein, erste Bildung, erstes allgemeines Recht und weil es 
ihnen das erste allgemeinste, identische Werden im Leben ver- 
dankt, geräth es mit ihnen in Streit und CoUision, sobald es sein 
nunmehr erkanntes, selbstständiges Sein geltend und frei zu 
machen sucht. 

Die Gesammtheit der Individuen findet ein bereits gegebenes 
Feld vor, wo sie ihre Kraft bethätigen, verwerthen mögen. — 
Die Kette, in der sie ein neuer Ring sein könnten, ist oft schon 
geschmiedet. Die äussere Aufforderung ist nun, dass sie 
sich in dieselbe einfügen. Aber dem Einen oder dem Anderen 
gebietet jetzt die innere Anregung, ein neues, seiner Eigen- 
heit, seiner innersten Wesenheit gemässes Sein zu beginnen. Zwei 
Imperative tönen von jeder Strasse des Scheidewegs heran : „ — D u 
sollst — sagen die Stimmen von Aussen — Dich an das Ge- 
gebene anschliessen ! Du sollst fortsetzen in der bestimmten Bahn, 
die, bereits betreten, von Schwierigkeiten befreit, dem Ziele zuge- 
kehrt, Direinen leichteren, kürzeren Weg bietet. Das Rea- 
lisiren materieller und durch sie ethischer Güter wird Dir 
80 schneller möglich. — Ein oder mehrere Menschenleben haben 
vor Dir für dieses Ziel geschafft; willst Du die Kette sprengen, 
willst Du das Gebäude zerfallen lassen, statt es zu krönen, zu 
vollenden? -- Liebe und Hoffnung haben es gebaut, auch Dir 
war eine ruhige Stätte des Friedens darin zugedacht. Bedenke 
wie viel Kraft verloren geht, wenn Du, anstatt über Fundament 
und Stockwerke das Dach zu setzen, das Gebäude zur Ruine wer- 
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den lassest und, unerfahren, einen fremden neuen Bau beginnst!" 
Und von Innen ruft es Dir zu: 

„Andere Ziele verlangen Dich! — Der Bau ist Dir fremd, 
unwiderstehlich reisst Dich Deine unzerstörbare Natur auf andere 
Bahnen. — Du achtest und bewunderst jenes gothische Haus; 
aber Deine Seele wohnt in einem Tempel mit schlanken jonischen 
Säulen, von schönheitstrahlender Form. Dort wirkst Du mit 
Unlust und desshalb kraftlos. Was Dir hier fehlt 
an Vorarbeit, ersetzest Du durch Riesenanstrengung, 
durch Darangabe Deines ganzen Seins an den geliebten Zweck. 
Dort würde Dein jeglicher Tag ein Sehnen nach dem Verlassenen, 
Verlorenen sein; ewige Vorwürfe würden ewige HoflEnungsträume 
begleiten und Du würdest selbst die Realisirung fremdstehenden 
ethischen Guts mit weniger Freude begrüssen, als Dir der Kampf 
um die Verwirklichung Deines angestammten Wesens Mühe kosten, 
als selbst das theilweise Misslingen Deines Hoffens Dir Schmerz 
bereiten würde," 

Wem so mit überzeugender Gewalt die innere Ahnung, der 
rastlose Drang den ffad zeigt, wer sich hinübergerissen fühlt in 
das Gebiet, das ihm sein Naturell als eigentliche Heimath anweist, 
deren Thore die Macht der Verhältnisse ihm ewig verschlossen 
hält — Dem bricht oft noch die Kraft die er in sich fühlt, allein 
den selbstgewählten dornenvollen Pfad zu gehn — die Liebe ! -- 
Denn wem blutet nicht das Herz, wenn er bedenkt, wie gerade 
das Edelste, was in ihm drängt und waltet, was er in sich selbst 
als sein bestes Theil erkennt, wie das, was ihn über andere 
Menschen gestellt, die Ursache fremden Schmerzes wird! — Das 
Bewusstsein seines Werthes, seines Thätigkeitsvermögens, das ihn 
bisher geleitet, droht ihm zu entsinken, er zweifelt an sich selbst 
— denn sein heiligster Wille, sein erhabenster Drang zerstört 
lang gehegte Hoffnimgen Anderer, reisst langsam Gereiftes nie- 
der. Er schilt seine vom Himmel stammende Gabe einen Apfel 
der Eris, ein Geschenk Pandorens, und klagt sich verzweifelnd 
rücksichtslosesten Egoismus an. Und hier erst ist eigent- 
licher Zwiespalt, wahrhafte Collision, innerer zer- 
setzender Widerspruch! — Denn die erste Gollision, in der die 
äussere mit der inneren Stimme kämpfte, war nur eine schein- 
bare. Der Würfel war längst gefallen; der Zweifel, welcher 
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Beruf Leb^enszweck sei, längst gehoben. — Hatte doch die 
Natur gesprochen, was da zu werden habe. Die innere Ahnungs- 
stimme hatte geurtheilt, heiligste Ueberzeugung an der Wahrheit 
des Gewählten wurzelte felsenfest im Gemüth. Aber was ist jetzt 
der categorische Imperativ? „Du sollst anknüpfen an das Vor- 
herbestimmte, Dein Leben einrichten nach der Wahl Derer, denen 
Du das Sein und einen Theil des Werdens, des Gewordenen ver- 
dankst, mit Resignation tagtäglich das Dir Widerstrebende be- 
ginnen und Verzicht leisten auf das, worauf Du Deine Hoffnun- 
gen bautest, worin Du Deine Befriedigung einzig fandst, das 
Pfund vergraben das Dir die Natur in Deiner niemals wieder- 
kehrenden Individualität geschenkt?" — Oder: „Du sollst, was 
Dein ureignes Wesen ist, sein! — Die Nothwendigkeit Deines 
So- und nicht Andershandelns einsehen und kraftvoll vorwärts 
schreiten?! — " 

Wer diese Kämpfe in seinem Innern auskämpft, den spreche 
die Welt frei von der Anklage des Egoismus. Sie reiben die 
Kraft, das Mark des Lebens auf; denn sie thun ja das Schlimmste, 
sie wecken für Augenblicke den Zweifel an dem Rechte der indi- 
viduellen Persönlichkeit, sie machen den Glauben an sein eigen 
Selbst wankend; und wer nicht mehr an sich selbst glaubt, sich 
selbst vertraut, an dem ist nichts mehr zu halten! — Der Ent- 
schluss, dennoch seinem eigenen Wesen zu folgen; der Ent- 
schluss zur Selbsterhaltung, den die ganze Mensch- 
heit kalt als Egoismus bezeichnet und den sie mit 
Erfolg krönt, sobald aus ihm ein schönes oder nütz- 
lichesWerk hervorgeht — das ohne ihn in unfrucht- 
barem Nichtsein verharrt wäre, — der Entschluss zum 
Egoismus ist oft von grösserer Entsagung begleitet als die Re- 
signation zum aufgezwungenen Beruf. Denn man entsagt dem 
heiligsten und höchsten dieser Erde — : man verliert sich die 

. ; Liebe der Geliebtesten und versagt sich die Aufopferung für die, 

V* denen allein man sie schuldig wäre! 

,! Aber hat denn diese liebe, der man entsagt Recht? Hat 

[. sie denn überhaupt ein Recht, das Unnatürliche, das meiner 
Natur Widerstrebende zu fordern? Ist sie denn liebe wenn sie 

, es fordert, wenigstens vernünftige liebe? Hat denn das Leben 
der Vergangenheit ein Recht» ein junges Leben der Zukunft so 
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zu bestimmen, dass jenes verlangt, dieses solle auch so verlaufen, 
wie das seine verlief? 

(Wir fragen hier nach der Theorie, dem Gesetz; im einzel- 
nen Fall wird immer wieder des Einzelnen Herz und Verstand 
entscheiden !) 

Wer darf hier von Egoismus reden? Wer kann mit gerech- 
ter Waage bestimmen auf welcher Seite das Mehr oder Weniger 
des Egoismus liegt? — dort, wo ein Entsagen verlangt wird zu 
Gunsten desjenigen, der sein Begonnenes nicht abgebrochen,^ ge- 
stört sehen will und desshalb die Autopferung eines Anderen ver- 
langt — hier, wo die , jüngeren Götter" ihre Dynastie, ihre Tem- 
pel gründen wollen, wo frische Kraft auf naturgemässe Entwick- 
lung drängt und dieser Entwicklung zu Gunsten ein Entsagen 
von Jenen erheischt? 

„Aber, wird man entgegenstellen, wenn alles Menschenleben 
Natur ist, so ist ja auch das Verlangen des Bestehenden, beste- 
hen zu wollen, natürlich! — Seine Stimme hat dasselbe Recht 
gehört zu werden. — !" 

Dies ist das Schlachtfeld des Kampfes ums Dasein! — Das 
Gesetz lautet: Wo die Kraft, da das Recht! — üebrigens ist 
alles Bestehende ein flüssiges. Ildvta gst. Alles fliesst. Alles 
Starre in der Natur wird Moder und Sumpf, —r Aller Kastengeist 
hemmt die Kultur und ist Unnatur. 

„Aber es giebt doch eine Pietät?! — " In der Natur nicht 
Wo sie sich im Menschengeist zeigt, mag man sie loben, aber sie 
illustrirt eben nur das Gesetz: Wo Kraft und Macht und 
Lebensfähigkeit — da Bestehen! 

,J)enn wo die Pietät mächtiger ist, als der Begriff der ur- 
eigenen, niemals wiederkehrenden Persönlichkeit, da siegt ja eben 
die Pietät und das sich fügende Einzelwesen geht unter, als das, 
was es hätte werden können, sowie das Fichtenbäumchen unter- 
ging, dem die Lebensfähigkeit zertreten und zernagt wurde; so wie 
eineThier- oder Pflanzengattung untergeht, der die unorganischen 
oder organischen Lebensbedingungen genommen sind! — „Eine 
einmal zu Grunde gegangene Art kommt nicht wieder zum Vor- 
schein." / 

(Darwin» Entstehung der Arten. Gap. 10.) -l 
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£me einmal zu Grande gegangene Persönlichkeit kommt ^nie 
wieder zum Vorschein, so wenig wie ein vom Baume abge&Uenes 
Blatt. 

Es sehe also Jeder zu, wem er das Recht zugestehe oder 
die Pietät schuldig sei, nicht nur sich selbst zu Grunde richten 
zu lassen, sondern durch dies Auslöschen seines Ichs, seiner ganz 
bestimmten Originalität, seiner Anlagen und Fähigkeiten, sich der 
ihm bestimmten Aufgabe im Ereislaufe des physischen und gei- 
stigen Lebens zu entziehen I*) 

Hätte Gott mich anders gewollt, 
So hätt' er mich anders gebaut — 
Da er mir aber Talente gezollt 
Hat er mir viel vertraut! — 

(Göthe.) 

Seif love, my Liege, is not so vile a sin^ as seif neglec- 
ting! — (King Henry V. act IL sc. IV.) 



Die letzte Gonsequenz dieses Gedankengangs wäre nun, auch 
die innere Forderung der Natur, die Vorherbestimmung durch 
Eörperanlage und eigenes Schaffen an sich selbst, nicht anzuer- 
kennen, und Niemanden und Nichts, als dem persönlichen, sich 
selbst setzenden Ich, (aber nicht dem absoluten, sondern dem 
einzelnen, vergänglichen Ich!) die Bestimmung eben 
dieses Ich's zuzugestehen. 

Nun ist ja aber die Totalstimmung jedes einzigen Menschen 
die Folge der Körperanlage undGeistesselbstbildungl Das Einzel- 
Ich wird sich also gewiss so bestimmen, wie diese zwei Factoren 
es wünschen werden! — Die letzte Freiheit, diesem eige* 
nen Wunsch und Drang, dem SocratischenDaimonion, nicht zu 



^) Um dem Vorwurfe der Ungründlichkeit ssu entgehen, bemerke leb 
hier, dass mir Darwin's Aeussernng wohl bekannt Ist, woraus erleuchtet, 
dass er sein Princip des Kampfes ums Dasein, nicht ana dem Studlnm der 
Pflanzen- nnd Thierwelt, sondern im praktischen England ans der Beob- 
achtung der Concurrena in der menschlichen Gesellschaft gewonnen, abstra- 
hirt und auf die Natur Im Allgemeinen angewandt hat. — Wahrheit bleibt 
das Qesagte aber dennoch. — 
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gehorchen, wäre also die Freiheit, seiner eigenen Natur be- 
was8t entgegen zu handeln, mit Wissen und Willen Das 
nicht zu thun, worauf unser ganzer Wissens- und Willensdrang 
hin gerichtet; ist als vernünftiges Wesen so unvernünftig als mög- 
lich zu handeln — und nur einer endlosen Schrankenlosigkeit 
halber! — — ! 

Es liefe dies ungefähr auf die Kant' sehe Ansicht vom 
Sittengesetz hinaus* Wir unterwerfen uns ihm mit den wi- 
dersprechenden Gefühlen von Lust und Unlust — Mit Un- 
lust, weil wir uns eben unterwerfen! Mit Lust, weil wir 
uns stolz sagen, dass unsere Vernunft uns gebietet, uns zu 
fügen! — So wäre der eigene innere Drang uns in dieser 
letzten Consequenz des ünbeschränktseinwoUens verhasst, weil 
er noch immer ein Zwang; aber uns lieb und werth, weil er mit 
unsern Neigungen und Wünschen so ganz übereinstimmt! 

Die Schiller'schen Xenien auf das Kant'sche Sittengesetz wären 
demnach folgerdermassen umzuändern — : 

Gewissensscrupel. 

„Gerne bin ich ich selber, doch thu' ich es leider mit Neigung, 
„Und so wurmt es mich oft, dass ich nicht tugendhaft bin/^ 

Und die Antwort: 

„Da ist kein anderer Bath, du suchest dich denn zu verachten, 
„Handelst mit Abscheu alsdann, so wie Dir Neigung gebeut!" 



Es bleibt also nichts anderes übrig, als mit Spinoza einzu- 
sehen, dass unsere Freiheit darin besteht, das zu wollen, was 
innere, gesetzmässige, vernünftige Nothwendigkeit erheischt, 
und dass eben unser innerer Drang, unsere durch's Leben uns 
begleitende Neigung nach einer bestimmten Richtung hin, diese 
eiserne, — aber weil natürliche und vernünftige — lieb ge- 
wonnene Nothwendigkeit ist. — Freiheit und Nothwendigkeit, 
Müssen und Wollen stehen hier nicht mehr in unversöhnlichem 
Wiederspruch, sie sind zu höherer Einheit zusammen genommen, 
identifieirt 
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Unser Gedanke ist nur der, freilich ganz anderem Boden 
entwachsene, Leibnitzens^ dass jede Monade sich in der Richtung 
entwickelt — wenigstens sich zu entwickeln habe, — die ihr bei 
ihrer „Schöpfung" gegeben wird, dass für jedes Individuum, das 
sich selbst sowohl aus einem Marmorblock meisselt, als es dar- 
raus gemeisselt wird, die Adern in diesem Marmorblock präfor- 
mirt sind, die der Bildsäule einstige Gestalt bedingen! 



V. 



Der Geist, wenn er sich nach Innen einigermasseii 
Genflge getban hat, Bieht swar weniger nach anasen hin; 
da er jedoch nicht umhin kann, auf Menschen wirken 
und wenigstens nicht schädlich oder verderblich wirken 
zu wollen^ so muss er früher oder später auch sein 
Yerh&ltnlss nach aussen sich deutlich zu machen suchen. 

Sehelling. 



Des Einzelnen Freiheit und Recht. 



Erinnern wir uns der Resultate aus dem III. Gapitel unserer 
Untersuchung. 

Der Mensch, wie der Baum treibt seine Blätter und Blüthen, 
wie sein inneres Wesen es bedingt, die Fichte nach Fichtenart, 
die Eiche nach Eichenart, der Epheu nach Epheuart, der ein- 
zelne Mensch nach seiner bestimmten Uranlage. 

Uranlage, Nahrung, Erziehung, Medium etc. bilden seinen 
spedellen Gharairter, welcher durch das wird, was ihn umgibt 
und was er sich von dieser Umgebung zu seiner eigenen 
Grundstimmung noch nimmt. — Und femer: die Assimilation des 
Wissens, so materiell der Vergleich auch klingt, vollzieht sich 
theoretisch kaum anders als der der Nahrungsassimilation. 
Der Wein geht in Zellengewebe und Blut etc. über und macht 
einen integrirenden Bestandtheil unseres Organismus aus. Der 
Gedanke geht — (wie? fragen sich die Physiologen) in unser 
Gedächtniss, in unsem Geist über und wir sind nichts anderes 
als die Summe der in uns aufgenommenen und assimilirten Sub- 
stanzen , der in uns aufgegangenen und durch Ideenassociation 
veränderten, oder selbstständig, (spontan) erzeugte(n Gedanken!*) 

*) In wie weit wir aUe unare Gedanken selbBtständig erzeugte nennen 
können und dürfen, wird wohl ein nie absugrl&nsendes Gebiet derFortohnng 
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Nun tritt irgend eine Anforderung an uns heran und «priobt 
zu dem so und nicht anders gewordenen Wesen: 

Sei anders! — 
Sei anders, Blume, spricht der Winter und zerstört siß. — Sei 
anders, vorlaute Knospe, spricht der Frühlings&ost und mß er- 
friert — Sei anders, Sonnenwende, spricht die Sonne nicht und 
diese dreht ewig ihr kleines Sonnenbaupt dem grossen Q^tilW 
2u! — 

Sei plötzlich ein Anderer als Du warst^ als Du bist« BauWi 
Pflanze, Fels, Mensch ist eine unsinnige Forderung. -^ Gut, der 
Fels im Südmeer wird yielleicht eine blühende Insel, aber der 
Fels als solcher ist vertügi 

Der Künstler wird vielleicht durch ein „sei an-r 

ders" der Noth ein leidlicher Kaufmann, abß? der 

Künstler ist in ihm zerstört und wenn auch immer wieder 

der göttliche Funke erwacht, — dass er die Flamme wird, die 

er werden konnte — das gibt ihm kein Gott — Wer darf also 

zu mir sprechen: 

Sd anders! - ? 

Die Familie? Die Gesellschaft? Die Republik? Die Religion? Der 

Cäsar? Oder wohl gar Ich selber?? 

Bei Wahnsinnigen tritt oft gänzliche AUenatkm (Entfremdung) 

ihrer eigenen Persönlichkeit ein; sie sind wahnsinnig» w^ sie 

nicht mehr sie selbst sind; nicht mehr sind, was und wi^ m 

waren. — Wer kann von mir eine Alienation, also eine Art Wahn* 

sinn verlangen? — Alle und jede Erscheinung um mich her kann 

mir im ewigen Lauf der Jahre entrissen werden; ich selbst 

wechsle und verschwinde wohl mit in der Flucht der Epfichei- 



bleiben. Wer bat sieb Bicbt auf unwülkürlicben, unbewuast l^rvprge- 
brachten Qedanken ertappt; in wem ist gleicbsam nocb nicbt g^^ticlii 
wordenl? Mozart sagte: leb weiss nicbt, wie mir meine Gedanken kom- 
men. Sie befaUen oft plötzlicb meine Seele nnd icb kann micb, wenn loh 
auch woUte, ihrer nicht entscblagen. Der stets geiatraiche Liehtanberg 
schrieb einem Freund: „Die Einfülle, il^ Qedankn^ keinen bfi m^ HVkf9 
wie Fische im Kopfe dahergeacbwommen. Ich di^rfte nnr daa Nq^ aw^^ 
werfen, um sie zu fangen. Jetzt wo ich älter bin, kommen diese Fisch^ 
nicht mehr so oft! — Es ist gewiss, daas wir uns gewisser VorsteUungen 
bewuBSt werden, die nicht von uns abhängen. Wahrlich, man sollte oft 
fut sagen: Es denkt, wie man sagt« es blitst!^ 



-/ 
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Qungeii, aber mein jeweiliges Ich, mit dem und ans dem ich 
alles wieder Bchaffen kann, das entfiieht mir nicht; es ist mein 
einzigstes, aUeinigstes Eigenthiun, wenn ich mich nicht mir selbst 
entfremde. — ! — 

Hegel zauberte aus seinem reinen Sein, Schelling aus seinem 
A = A das All wie aus einer hohlen Nuss hervor. Umgekehrt 
mitemalim es Max Stimer in sophiatisch geistreicher Weise den 
Menschen von all seinen äusseren Hüllen, Schaalen und Banden 
loszulösen, bis ihm nichts blieb als das Herz der Nuss, der Kern 
des Menschen, das Letzte, Unzertreunhche , Unzerlegbare: der 
Einzige, der Eigener, die Persönlichkeit, das Uutheilhare: Das 
Individuum; absolut frei von aller Aussenwelt, sich selbst allein 
Gesetz, Sitte, Staat und ßeUgion! 

Auch wir gehen von der PersönUcbkeit aus: 
Man nmkelt an der Persönlichkeit 
Vernünftig, ohne Scheu 
Was habt ihr denn aber was Euch erfreut 
Als Eure hebe Persönlichkeit 
Sie sei auch, wie sie sei! 

(Göthe.) 
Und wir sind nun dahin gelangt, die Frage, die sich der 
schwankende Jüngling gestellt hatte, beantworten zu dürfen : Der 
Spruch des Orakels, die Antwort der Philosophie auf die Frage 
nach dem Zweck des menschhchen Einzelwesens wird sein: 

„Entwickle frei Deine Persönlichkeit, erstrebe 

die höchste Entfaltung Deiner in Dir keimenden 

„Anlagen, entfalte Dein höchstes Maximum vonEraft 

auf Deiner Dir ureigneuBahn, bilde Dein einziges, 

nie wiederkehrendes Wesen zu höchstmöglichster 

„Vollkommenheit aus; sei, was Du sein kannst, ganz; 

„Du selbst biet Dein Zweck! — " 

Und alle diese Aufgaben sind niclit wieder Pflichten, die Dich 

— ■=-- T-3I]. Du bist ganz frei, denn alle diese Gesetze gibst 

st. Du willst sie, gibst Dir sie aus Deinem eigenen 
unwiderst^hhchem Drang mit freier Nothwendigkeit! 
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Aber von aussen arbeitet alles darauf hin, einen Unfreien 
aus Dir zu machen. Die Familie hat eine VorherbeatimmuDg 
ausgeübt; die Gesellschaft verlangt ihren Mann, das BUrgerthum 
verlangt seinen Mann, der Staat, die allgemeine Wehrpflicht 
verlangen ihren Mann und der musa wirklich ein Staatskerl sein, 
der seine eben erst gefundene Persönlichkeit in diesem Zerren 
und Drängen nicht sofort wieder verliert, sondern energisch im 
Leben beibehält, behauptet! 

XJnd wenn ersieh jetzt verliert, so gilt es sein Wesen und 
seine Zeit, die beiden alles in sich schliessenden Factoren des 
einzigen Menschen, Meiner! — Denn wem sein Wesen genom- 
men und wem seine Zeit geraubt wird, dem entzieht man seinen 
Wirkungskreis, man nimmt ihm seine Kraft nnd das Höchste: 
Die Stunde des Schaffens! 

Du musst also irei sein von Allem, von jeglichem Zwange 
des Gregebenen, der Ueherlieferung — es wird schon der Tag 
kommen, wo Du Dich allem wieder gibst, und zwar um so viel 
besser und grösser, ak Du Dich seit der Zeit Deiner Loareissmig 
aus der Knechtschaft grösser und besser gemacht hast! — Du 
musst irei sein von Arbeit, damit Du frei seiest zu Deiner 
Arbeit, 2ur Vollendung und schönsten Bethätigung Deines Wesens, 
Bist Du nicht frei für Deine Arbeit, so gehst Du unter in der 
Freiheit und Gleichberechtigung wie sie die Men- 
schen denMenschen bieten! Du bist aber nicht der Mensch, 
sondern dieser Mensch; ein ganz besonderer Mensch für Dicht 
Du bist gleichberechtigt im Staat, in der Gesellschaft mit 
dem Menschen! Aber als der Mensch, der Du bist 
und werden kannst, willst, kennt Dich keiner an! — 
Was Du Besonderes zu bieten vermagst, das wird in der allge- 
meinen Gleichberechtigung nivellirt. Du bist ein Zweig in ei 
französischen Garten und um der Form des ganzen Baumes, 
ganzen Allee willen, musst Du abgeschnitten, Deiner hervorraj 
den Aeste beraubt, Du musst gleich gemacht werden. 

„Die Gesellschaft ist immer Republik, die Einzelnen str« 
iimner empor, aber die Gesammtheit drängt sie zurück." H« 
(Nadilass.) 

Dieser Mensch in höchster Potenz zu sein, den die Ni 
in Dich legte, das ist Deine Au^abe, das ist Dein Zweck, 
bist Dein Selbstzweck! 
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Ja, Dtt bist Dein Selbstzweck. — Denn Du bist nicht der 
Zltr^k ffir die Gesellschaft, die Familie, die Religion, den Staat. 
.— y^Mr Weil das Gknize den Theilen dient, darf sich der Ein- 
aselnö ihin fügen." — (Schiller.) 

Yiehnehr sind alle diese nur Deine Mittel, um zu Deinem 
Zwecke, Dir selbst zu gelangen; — suche nun aber auch, 
dass Du isn etwas Rechtem gelangst, dass Dein Ziel 
— Du selbst — kein unwürdiges sei! —Denn es wäre 
ts^auHg, sein ganzes Leben darauf zu vetwenden, zu 
Atwas so traurigem, wie einem unwürdigen Selbst, zu 

gelangen. 

Du selbst bist Dein Zweck! ist die Antwort des Ora- 
kels. ^ Da aber, Du selbst, Deine indiyiduelle Persön- 
lichkeit ist und diese nur wirklich eidstirt, wenn Du sie aul 
die höchstm()giiche Stufe ihrer Vollkommenheit er- 
hebst, so ist die höchste Ausbildung Deiner, Dein 

Streck! — 

Schiller SpHcht es offen aus : „Das geistig schöne Individunm 
ist Selbstzweck!*' Suche ein geistig schönes Individuum zu wer- 
den, nach irgend einer Richtung hin, in irgend einer Form und 
Du darfst Dir Selbstzweck sein, denn Dein Zweck ist ein geistig 
SchöneB ! 

„Öer MeHsch ist und soll auf Erden sein als ein grosser 
Mensch, dieses ist die Wahrheit, welche die Geschichte jetzt aus- 
schriebt und wirklich äu machen unternimmt" — heisst der Grund- 
gedanke auch der Kraüse'schen Philosophie ; — und wenn jeder 
Metisch in sehieni Kreise, und sei der Kreis noch so klein, ein 
grosser Mdtrtöh fcu werden bemüht ist, so erfüllt er seinen Zweck, 
den €r sieh selbst gesetzt hat und wird, was er werden konnte. 

■ 

„Auf dnen Punkt nur richte immerdar Dein Streben, 
„Es lassen um den Punkt sich tausend Kreise weben! 

Schiller sagt mit Fichte: Jeder inditiduelle Mensch, kann 
itUkil «og^^ trägt, der Anlage und Bestimmung nach, einen reinen 
ideaÜBchen Mettöchen in sich, mit dessen unveränderilicher Ein- 
heit in allen seinen Abwechslungen übereinzustimmen die grosse 
Aü^abd ^itm Daseins ist — (Einige Bemerk, über die Bestim- 
mung den Gelehrten und ästii. Erzi^ung S. 10.) 



L. 
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Gut! Dieser idealische Mensch ist aber nicht 
der abstracte anfassbare Mensch jedes Menschen, 
der nnr iii seiner Idee existirt und der er nie selbst 
werden kann — sondern dieser idealische Mensch 
ist gerade sein eigenstesWesen, seineBesonderheit, 
seine Indiriduatität, die er zur höchsten Potena flS 
erheben, aus der Fotentialität in die Aotualitftt Ea 
erhoben hat Die IndiTidualität xa culÜTiren, zn vesodloi 
nach allen Gesetzen und Formen der natürlichen Ziichtang ist 
nun Pflicht, Au%abe einee jeden Menschen; aber, wie gfiatlgt, 
nicht eine äussere Auflbrdenmg, die ihm als Last aufwiegt wird, 
die ihn also zum Abhängigen vom Befehlenden, Dieustbaisn, zuA 
Sclaven macht, sondern diese Au%abe stellt er sich Selbst, Uta 
seinetwillen; nicht weil es Gesetz ist, sondern weil er dies 
Gresetz ist; weil er sich nur sich selbst gibt, wenn er 
sich dieses Gesetz gibt; d. h. zu sich kommt, mcb findet. 
Die einzige Nöthigung, die er anerkennt ist die der Katnr, sei* 
ner Matur; und seine Natur ist seine Persönlichkeit und nur wenn 
er mit freier Selbstbestimmung dieser Nöthigung Folge leistet^ ist 
er frei. 

Man sage nicht, unser hohes Gnlturleben fordere noch etwas 
anderes, als ein Gehorchen der Stimme der Natur. Unsw hohes 
Gnlturleben ist ein Mäher, der mit seiner Sichel alle hoben und 
niederen Halme gleichmacht; was auf seiner Wiese wUchit, das 
kaim nicht allzu hoch anfeohiesBen.*) — Im freien F»ld und Wald, 



*) In Besag auf du folgende kflnnon wir n&a irleht enthklten, die Ichönen 
Worte des Dichten, die aoeb der ElganthOmlielikell nnd B«Mnd«rkelt dM 
iDdivIduums geweiht shid, BiiEii(ahren ; 

Ich welas dMS hier vnboteii Ist, ein biBohen d«rb in BBln uHd I 
Denn BberBll wo Mentchan sind verBteokt Ihr Eure PoliHil — 



So tbat man nicht in Griechenland, woher loh komme I Jede Kraft 
Fand Ihren Spielraum, keine gab dem Unvermögen Redieneehaft. 
Oewahren lleBB man was Natur ans diesem Uann gemi 
nnä dem, 
Und elirte jeden grossen Trieb in dleeem grossen Weltayttam, 
Im Aeschjlua den tiobeb TrVts, iba Dnlderslnii Im Säcrates, 
BM V^elOUIiAkait AaHtaMu, den Wlti itm AzUtophanes. 
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da werden die Gräser und Pflanzen, was sie werden konnten. — 
E^o Rückkehr znr Natur, ein Verliarren bei der Natur trägt 
stete die herrlichsten Früchte — eine Entfremdung von der 
Natur bringt ehen nur unnatürliche Früchte. 

So lebte der Grieche einst in seinem sonnigen Hellas, sich 
anschmi^end an seinen Boden, wie das Kind an die hohe Mut^ 
ter; an Glaube und Ordnung, die er selbst geschaffen. Nicht als 
Sklaye lebte er unter einem despotischen Herrschergeschlecht, 
als freier Mann entwickelte er seine herrliche Anlage zur Dicht- 
kunst und Plastik, zu Philosophie und Staatskunst in einem sitt- 
iichen Gemeinwesen; er baute uns ein Pantheon von idealen 
Gottheiten, die uns noch heute Göttertrank und Götterspeise rei- 
chen beim schalen Epigoneimiahll — A-ber so wenig wie ich 
verlange, dass nur rohe, unentwickelte Natur uns beherrschen 
soll, da vielmehr unsere Natur erst, wenn ihre Forderung zur 
hödisten Potenz erhoben wird, altera natura, d. h. wahre Natur, 
ist — so wenig hafteten die Griechen an der blossen Naturbe- 
sUmmtheit — Diese zu veredeln, zu ideaUsiren, durch Schönheit 
und Harmonie zu verklären, wie sie ja auch den Geist in dem 
schönen Körper bildeten, war ihre heiligste Lebensauigabe. 
Sie suchten das Menschliche in sich zum Göttlichen zu erhe- 
ben, dieses dann ausser sich und vor sich hinzustellen, und ga- 
ben uns so ihre formschönen Tragödien und ihre dramatischen 
Giebelgroppen und Götterbilder. ~ Nicht ab Kampf mit seinen 
sinnliclien Trieben erscheint dem Aristoteles die Tugend im Men- 
schen; er verlangt keine Ascese, kein mittelalterliches Knechten 
des Körpers zu Gunsten des Geistes — nicht verläagnet sei die 
Natur, sondern durch weise Einsicht und freies Wollen werde die 
Vollendung natürlicher Anlageir gefördert! 

Alles Naturgemässe fällt auch mit dem Sittlichen zusammen 
und nur die Unnatur ist unsittlich. — Das Sinnliche ist nicht 
die Dienstmagd des Gieistes , die dieser despotisch knechtet; es 



Da nabm der llüuer aeinen Etmu, der Feoliter seiner FBnete Preis, 
Dem SohSnen vsTdeinschODerFrennd, dem 'Weisen wud ein Scbtllerkrei»: 
Da wnehseu ftohte HHoner anf und Ftbugu gross, wie Sappho wu, 
Holdaellg wie Aap«^ wie Diotlnw wtmdeiliut — 

FUten. rom. Oed. lü. 
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ist ein Verhältniss der Gattin zum Gatten ; diese fügt sich willig 
den Anordnungen der überlegeneren Verstandeskraft, ,aber sanffc 
beansprucht sie auch die Anerkennung ihrer Neigungen, ihrer 
Bedürfnisse, ihrer Wünsche! 

Von der Stoa an erhält sich der Begriff: „Naturgemäs- 
ses Leben," als massgebend in der griechischen Philosophie, 
bis er bei den Neuplatomkem zu verschwinden anfängt und da- 
mit die Herrschaft der Unnatur beginnt. 

Die Sokratiker lehren:*) „Was Jedem gehört, ist das Ziel 
eines Jeden. Nur unser geistiger Besitz ist unser wirkliches Gut!" . 

Antisthenes« 

Aristoteles sieht einfach in der Vollendung der Natur- 
anlage die Tugend! — Unsere Glückseligkeit muss ihren Ur- 
sprung in dem uns eigenthümlichen Wesen finden. - Unser eigen- 
thümliches Wesen, das uns unterscheidet von allem was neben 
und um uns Menschen existirt, ist aber nur die Vernunft, die 
Intelligenz. Vernünftiges Handeln, Thätigkeit nach der Richtung 
seines Wesens hin, wohio seine Natur jedes Individuum eigens 
hinweist, das ist das Letzte und Höchste, es ist und gibt 
Glückseligkeit. Glückseligkeit gibt uns die höchstmöglichste 
Ausbildung des Besten in uns, das Thatwerden, die Verwirkli- 
chung des vovg,*) 

Der Stoicismus, die Epikuräer halten fest an dem Losungs- 
worte, das menschliche Leben zu einem Naturgemässen zu 
bilden, sich unter das allgemeine Naturgesetz zu unterwerfen, 
eine schöne beglückende Harmonie zwischen der fordernden Sinn- 
lichkeit und der zurückweisenden Sitthchkeit herzustellen, 'die 
streitenden Mächte zu verbündeten Freunden zu machen. „Ein 
Gut,'* lehrt die Stoa, „ist für jedes Wesen, nur was seiner Natur 
gemäss ist." 

Die Skeptiker noch drängen auf naturgemässes Leben! Cli- 
tomachus. 



*^ Schon früher sagt Heraclit: Vom Gesetz des Ganzen: d. h. von 
der Natur, spricht nichts das Individium frei! — 

**) Qu' est ce doDC que le bonheur, si ce n'est le developpement de 
noB facultas. (Gerinne.) 
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Und wohin fuhrt uns diese egoistische Vervollkommnnng, 
dieses sich Ausleben des Einzigen, dieses sich Selbstzweck sein? 
— Es fiihrt uns — einstweilen — einfach zum Glück! „Glück 
ist das Bewusstsein irgend einer Vollkommenheit (perfectio) in 
uns. Je mehr Vollkommenheit wir uns zuschreiben können, desto 
glücklicher dürfen wir uns preisen". Vernünftige Handlung ist die 
höchste Lust." (Descartes.) — Glück ist das Resultat einer Ent- 
wicklung, in welcher die ureignen Fähigkeiten, Anlagen, Neigun- 
gen durch ihre harmonische Befriedigung den Einzigen in die 
Sphäre stellen, in welche ihn eben seine natürliche Befähigung 
eigens hinweist. — Wer seine Individualität aus irgend einem 
Grunde aufgibt, zerbricht sein Glück ! — Man könnte sagen: „Ein 
so herrliches Opfer, wie das Deiner einzigen, niewiederkehrenden 
Individualität kann Dich auch recht glücklich machen; das Be- 
wusstsein einer grossherzigen That auf Kosten Deiner zu Gun- 
sten eines Andern, Resignation auf Dein eigenes Werden und 
Wesen, gibt Dir mehr Glück als Deine Rettung aus dem Schiff- 
bruch der Individualität!" 

Hier kann nur von einer schwachen Individualität die Rede 
sein, die wiederum im Kampf um ihr Dasein untergeht; denn 
einer lebensfähigen, lebensberechtigten Individualität ist ihr inne- 
rer Impuls zur Selhsterhaltung höchste und einzige Norm! 

Nachgeben mag oft als Charaktergrösse, Sichopfem als Hel- 
denthat erscheinen; diese Grösse, dieser Heldenmuth ist aberinur 
Schein, entspringt aus psychologisch verborgenen Motiven; — 
der Einzelne war z. B. nicht stark genug, sich Selbstzweck zu 
sein, den Widerspruch, den er sich bereitete, dauernd zu ertrar 
gen, aus der Collision der Pflichten siegreich hervorzugehen. Der 
Untergang schien ihm leichter, mühloser als der Kampf. Die Au- 
tonomie des Ich's reichte nicht aus! Er glaubte stark zu sein 
und bewies nur seine Schwäche! — Wo ausgeprägte Individua- 
lität, da wird sie nie eigenhändig ihre Austilgung unterschrei- 
ben,*) „Das seiner selbst gewisse Ich behauptet, nach Schleier- 



*) Mit Völkern und Kationen verhält es sich wie mit den Einzelnen 
aus ihnen. — Sie hahen die Kraft und sind geknechtet. Aber nur weil sie 
es wollen. Well ihnen eben der Untergang der Freiheit leichter zu ertragen 
scheint, als der Kampf um sie, weil es ihnen so bequ^Kier ist. --' Ffirsten 
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macher, in seinem innersten, eigensten Handeln seine freie gei- 
stige Selbstbestimmung unabhängig von jeder zufälligen Fügung 
äusserer Umstände und selbst Yon der Macht der Zeit, yon Ju- 
.gend und Alter." 

Ausnahmsfälle im Alterthum und im Zustande des Enthu- 
siasmus, der Erregung. Decius Mus. Winkelried etc. 

Fiine wahre Individualität wird, ehe sie ein lettre de Cächet 
zu ihrer eigenen Verhaftung ausstellt, sich erst fragen: 

„Kann ich durch mein, kein Jota yon seiner Kraft auf- 
gebendes Ich, nicht Grösseres leisten, weiterhin wirken, als 
wenn ich mir selbst die Delilascheere bin und mich durch das 
Opfer meiner Selbst meiner Flugkraft beraube!" 

Wenn ich mich selbst nicht achte, für Nichts erachte, wie 
kann ich da Yon Andern Achtung, Werthschätzung Meiner bean- 
spruchen. — Nur wenn ich bin, was und wie ich bin, fühle ich 
mich als etwas und wer mir die Opferforderung: „Sei anders" 
stellt, der verlangt, ich solle etwas Schwächeres sein; ich, An- 
täus solle mich selbst meiner Erde entheben ! 

Wessen IndividuaUtät so energisch, transparent ist, dass sie 
selbst ihr Gewissen, ihr Daimonion, ihre Ahnungsstimme be- 
schauen und belauschen kann, die gibt sich nicht auf und wenn 
Gesellschaft und Staat und Religion an ihr rüttelte, denn was 
bleibt dem noch, der sich aufgegeben hat? 

Ich zerstöre mich nur, wenn ich ein Aequivalent für mich 
bieten kann ; da aber für Mich, Dich und Jeden gar kein Aequi- 
valent zu bieten, da ich, Du und Ihr nur einmal und nicht 
wieder seid, so lassen wir uns nicht zerstören! 



gibt es nur, weU das Volk sie wUl oder duldet; sei es aus Gewohnheit, zu 
seinem Vortheil(?) oder aus Bequemlichkeit — Dass das Volk murrt und 
Bich im Zaume halten Iftsst von Soldaten, d. h. seinen eignen Volks- 
söhnen ist eine neue, oder vielmehr uralte Illnstration zum Gesetze des 
Kampfes ums Dasein. Hier wird das Schlaue, geistig Ueberlegene sur 
Kraft, die stets das Recht hat! — 
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Wohin fahrt Dich aber, fragst Dn, Dein einziges Ich, Dein 
auf Dich selbst gebautes Glück, Dein Selbst, Deine niewiederkeh- 
rende Persönlichkeit, die Du so yerhätschelst und yenroUkomm* 
nest!? Der antike Geist, den Du so lobst, fürchtete mit frommer 
Scheu die Selbstüberhebung, die Yermessenheit, die Hybris und 
jene alles Uebergrosse hassende Nemesis! Wohin fuhrt Dich Dein 
Ich und Dein Glück? 



VI. 



Einsftmkeit ist Endlichkeit und Beschränktheit ; Ge- 
meinschaft ist Freiheit und ÜnendUcbkeit. Der Mensch 
fflr sieh ist Mensch. — Der Mensch mit Mensch — die 
Einheit von Ich und Dn ist Oott. Fenerhaeli. 

Des Einzelnen freie Pflicht. 



Es führt uns geraden Wegs zurück zur Gemeinschaft, 
zur Erweckung des Gemeinsinns in uns! 

Gestehen wir es ein, die Apologie des Ich war ein Betrug, 
eine fraus pia. Der Einzelne ist freilich Sebstzweck, 
aber er ist Selbstzweck nur für die Gemeinschaft; Ich 
bin mir Selbstzweck nur für Dich! — 

Denn ich allein existire ja gar nicht , meine Arbeit hat ja 
nur einen Werth durch Dich; meine Vollkommenheit ist ja nur 
eine relative, nur die meiner IndividuaHtät, die im Vergleich 
zu der Deinigen eine sehr unvollkommene sein kann; obwohl ich 
aus mir gemacht habe, was aus mir werden konnte, kannst Du 
ja noch vielmehr, vermöge Deiner Individualität sein, und meine 
vielgepriesene Vollkommenheit däucht mir nun eine sehr mittel- 
mässige, gar nicht so hoch erhebende! — 

Denn dies ist meine Schranke: über mein Ich, über die 
KeaUsirung meines Möglichen in mir kami ich nicht hinaus. So- 
bald ich etwas nicht kann muss ich etwas Anderes, Fremdes an- 
erkennen, von dem ich Beweise habe, dass ihm mein Unvermögen, 
Möglichkeit, meine Unmacht Machtvollkommenheit ist Was ich 
also nicht allein ausrichten kann und ich durch Einen oder 
Mehrere oder viele Andere bewirkt sehe» das erkenne ich an. 
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als eine höhere Potenz meiner, ich verwerfe nicht mehr, was 
bewirkt, was ich bewirken wollte; z.B.: ich verwerfe nicht mel 
eine moderne freie Republik, den Geist der Gesetze, das Yai 
land, die Familie! — 

Und wenn ich langgehegte Pläne, langvorbereitete Schöp 
gen, auf welchem Gebiet es sei, aus irgend einem Grunde lieg) 
lassen muss und sehe diese meine Ideen und Pläne von An 
mehr oder minder befriedigend ausgeföhrt, so muss ich mei 
Schwäche anerkennen und gestehen, dass der Wille des Einzelne! 
wohl zusammenstimmen kann mit dem vernünftigen Wollen AlleA 
dass aber die Kraft des Einzelnen nicht für Alles ausreicht uni 
nur das rastlose Wirken der Millionen Einzelner, Einen und All« 

dem Ziele zubringt. Wenn ich die Platonische Staatsidi 

in modernen Institutionen annähernd verwirklicht sähe — wenn 
ich mit Plato anerkennen muss , der Staat solle der Mensch im 
Grossen sein; was im einzelnen beschränkten Individuum (dem 
freüich Plato consequentermassen nach seinen antiken Anschau- 
ungen gar keinen Werth beimisst) als Möglichkeit niedergelegt 
sei, vollende der Staat in grossen Zügen ; die hohe ethische Beife 
zu der der edle Einzelne mächtig sich zu erheben sucht, wenn- 
gleich seiner menschlichen Schranke bewusst, realisi^e erst der 
geordnete Gomplex solcher Eii^elner — wenn ich dies alles ein- 
sehen müsste, so gäbe ich auch gerne einen Theü meiner Frei- 
heit auf, weil nur aus dem Verein der Andren ein Aequivalent 
von Nutzen, Macht» Schutz geboten würde, und weil ich empfinden 
würde, dass meine Kraft Jenen gegenüber eine nicht so weithin- 
reichende, -r- begränzte, endliche ist. — 

„Sehen wir während unseres Lebensganges dasjenige von 
„Andren geleistet, wozu wir selbst früher einen Beruf fühlten, 
„ihn aber mit manchem Anderen aufgeben mussten; dann tritt 
„das schöne Gefühl ein , dass die Menschheit zusammen erst der 
„Wfihre Menwjh sei und dass der Einzelne nur froh und glücklicli 
„sein kann, wenn er den Muth hat sich im Ganzen 2;u fühlen." — 
So schliesst Göthe eine bedeutungsvolle Beihe von Reflexionen in 
Wahrheit mi Dichtung. 2. TL S. 21l' u, 212. 

liffiin Glück, mein Aiistreben der VoUkc^Tpenheit, das mich 
80 lange zum Egoisten gen^u^ht hat, so lange mich der Gremein- 
sobaft entfremdet und entzogen, ich tr^^ge es nicht länger i^lkin) 
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ich trs^e es ihr entgegen; ich bringe es ihr zu! Aber mcht um 
ihr Alles zu opfern, nicht aus reiner Selbstverläugnung, sondern 
damit sie mein Ich geniesse^ indem ich es verwerthe; da- 
mit der Werth, den es nun .da dr aussen erhalt, mir wieder Ge- 
nuss sei. Und desto grösser wird mein Genuss sein, je höher 
man es anschlägt. — Um so höher muss die Gesammtheit es aa- 
schlagen, je vollkommner ich aus meinem Egoismus zu ihr hin- 
austrete. Je mehr ich ich selbst geworden bin, desto mehr 
werde ich nun Allen sein, je grösser meine Wirkung vermittelst 
meiner Vollkommenheit desto höher mein Kraftgeföhl und meiine 
wirkliche Kraft. 

„Denn was aber ist die Vollkommenheit eines jeden Dings? 
&agt Schelling. — Nichts anders als das schaffende Leben in ihm, 
seine Kraft dazusein, — (Ueber das Verh. der bild, Künste zur 
Natur.) 

Je weiter hinaus ich nun wirke, desto klarer empfinde ich, 
dass ich mir erst Selbstzweck war und je mehr ich mir 
erst Selbstzweck gewesen sein werde, desto weiter hinaus 
werde ich nun zu wirken vermögen! Der Kräftigste ist, wer auf 
die Meisten wirkt; wer auf die Gesammtheit, die Gattung 
wirkt. — Der Gradmesser einer Kraft ist ihre Wirkung. Je 
grösser meine Wirkung, desto wirklicher bin ich! 

Die Totalsumme, das Endresultat unsrer Untersuchung wäre 
also der Satz: 

Der Einzelne ist Selbstzweck flir die Gemeinschaft! — 

Die Gattung, die Gemeinschaft sind aber nicht abstracte, 
abgezogene Begriffe, denen man nützen will,, die Gemeinschaft 
besteht aus lauter concreten, einzelnen Persönlichkeiten, die sich 
nach dem Gesetz ihrer Individualität ebenso zu entwickeln und 
zu yervollkommnen haben, wie ich! VergL S. 36. 

Die daraus entspringende Wechselwirkung ist klar. Je besser 
der Einzelne sich macht, desto besser wird die Menschheit, die 
nichts ist, als eine Gongregation von Einzelnen. Je besser die 
Gattung ist, desto leichter wird es dem Einzelnen, sich zu ver- 
YoUkommnen, denn mehr und bessere Mittel sind geboten. Und 
je glücklicher durch Vervollkommnung der Einzelne wird, desto 
glücklicher wird die Gesammtheit, die eben nur besteht aus ein- 
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zelnen mehr oder minder Glücklichen. Das Unglück des Ein- 
zelnen kann nicht das Glück der Gattung aufbauen. Wenn das 
Individuum gedeiht, gedeiht aber auch das Ganze. Nur wenn 
Jeder, oder die überwiegende Anzahl der Einzelnen ihren Indi- 
vidualzweck erfüllen, dann erfüllt auch die Gesammtheit 
ihren Gesammtzweck! — 

Hegel und Schopenhauer kennen kein Individuum, nur das 
Allgemeine; den allgemeinenMenschengeistydieMensch- 
heit etc. etc. 

Gleich im Anfange seiner Phänomenologie entledigt sich Hege/ 
des: Dieses! — 

Wir sahen gerade das Bedeutsame in: diesem Menschen, 
nicht in dem Menschen! 

Gibt es denn ein Allgemeines, einen Begriff, eine Bildungs- 
oder Kunststufe — deren Träger nicht der concret einzelne Mensch 
ist? Nur durch die vielen empirischen Einzelwesen komme ich 
überhaupt zur Abstrahirung eines Begriffs. — Wer hat je schoD 
ein Allgemeines gesehen?*) Wer hat das Hegel'sche System ge- 
schaffen, wenn nicht dieser Hegel, doch wohl kein allgemeiner 
Gattungshegel I 

Freilich, dieser Hegel entstand mit aus dem Totalbewusstsein 
seiner Zeit, das er in sich aufaahm — aber das Totalbewusstsein 
schwebte doch nicht als Geist in der Luft, sondern wurde getra- 
gen von MiUionen Einzelner oder deren Schöpfungen: Büchern, 
Kunstwerken etc. — Dass aber Hegel all die Einzelvorstellungen 
genial vereinigte und in ein, wenn auch unhaltbares System zu- 
sammenschmolz, das war doch nur das Werk eines ganz bestunm- 
ten Einzelnen und keiner abstracten Allgemeinheit. — ! 

Was für ein Bild geben mir Millionen Lichtstrahlen, wenn 
kein Focus sie sammelt! — 

Die Pflanze, das Thier participiren um so mehr an ihrem Be- 
griff ihrer Art, Species, je weniger sie der Besonderheiten, der 
Eigenthümlichkeiten, des Charakteristischen an sich tragen; der 
Mensch participirt um so mehr an dem Begriff der Menschheit, je mehr 
er sich vor andern Menschen auszeichnet, hervorragt, je mehr per- 
sönliche Merkmale er aufzuweisen hat. — Pflanze und Thier 



*) Mimonen beschäftigen sich, dass die Gattung bestehe. 

Aber durch Wenige nur pflaniet die Menschheit sich fort. (Stihiller.) 
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sind sich keines Gesammtzweckes bewusst — der 
Mensch verliert um so mehr denCharakter desMensch- 
lichen, je weniger er sich um dieBestimmung seiner 
Gattung kümmert. Der Begriff: „Menschheit" ist ein dop- 
pelter; ein logisch allgemeiner, bei dem nur das Gemeinsame 
gesammelt, das Individuelle ausgeschieden wird; und ein concret 
allgemeiner und doch ideellerer, bei dem gerade das Beson- 
derste die meiste Berechtigung zur Participirung an 
dem Begriff: „Menschheit" gibt! 

Der Einzelne ist das Resultat einer aus der Unendlichkeit 
her aufsteigenden Beihe von Entwicklungsstufen — seine Aufgabe 
ist, für so viel Erhaltenes, auch wieder etwas zu geben, einen 
Proviant, ein Zehrgeld für die nachrückenden Geschlechter. Somit 
ist jeder Einzelne ein Endpunkt (des Vorhergegangenen — ) und 
ein Ausgangspunkt - (der zukünftigen Geschlechter und Ent- 
wicklung). — • 

So suche denn Jeder die übertragene Fackel weiter zu füh- 
ren und wie einst Prometheus — (das einzige grosse, sich gegen 
alles Bestehende auflehnende Ich der Antike) gegen alle Gewalt 
und despotische Uebermacht, die den Fortschritt hemmen will, zu 
kämpfen und zu trotzen; aufs Neue das heilige Licht, die gött- 
liche Flamme zu bringen; die Hoffnung, das Beste sein zu kön- 
nen, was hier unten als Bestes anerkannt wird! 

„Nicht niir zu leben^ mitzuleben bin ich da*) sollte 
man den schönen, alles Christenthum bereits enthaltenden Spruch 
der Antigone umkehren! 

„Was ein Einzelner planmässig schafft, wird in der Begel 
weit besser, als was sich ohne Plan und Ordnung historisch ge- 
staltet." sagt Descartes. (Discours de la Methode.) 

Das Werk, das Wort, die That des Einzelnen vollbrachte 
stets das Grosse, das Bedeutende, das Ewige in der Welt. Hun. 
derttausende ägyptischer Knechte und gemarterter Juden bauten 
die kalten Pyramiden auf Befehl eines Einzelnen. Aber nur 
Ein Praxiteles schuf die gnidische Venus. Unterordnung unter 
das Allgemeine gebar selten etwas Originelles. — So trank So- 
crates den Giftbecher und ordnete sich nur sich selbst, 
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dm^haus nicht aber dem sich ^,an der Philosophie yerstindi- 
gendeii Staate" unter. Sein Dämon, d. h. sein natürlicher 
Takt sprach za ihm, belehrte ihn über das Angemessene oder 
Unangemessene seiner Handlung ; in unsrer Sprache : sein ureig- 
nes Wesen 2wang ihn, sich selbst treu m sein. — „Jeder 
Mensch, der einen Posten erwählt hat, der ihm ehrenvoll er- 
scheint, oder der ihm von seinen Oberen zuertheilt worden, soll 
ihn wacker vertheidigen, und nicht den Tod, noch sonst das 
SchreckUchste fürchten, vor allem aber die Forderung der Ehre 
erwägen!" — (Apologie.) Dies sind des Socrates eigne Worte 
bei Plato, und es wäre ein Umstürzen seines ganzen Lebens, 
seina* kidividualität gewesen, hätte er anders gesprochen und 
gehandelt. So arbeitete die ägyptische Kunst ewig nach ihrem 
Canon — aus freiem individueDen Schaffen entstanden die lich- 
ten Griechenbilder. — Wo der Mensch sich als Ziffer, als Ma- 
schine, als Töpferthon betrachten lässt, da entstehen wohl Sum- 
men, Maschinenarbeit und irdene Geschirre, aber wo der Mensch 
sich als r&eies autonomes Ich weiss, schafft er das, was die 
Meisten und Besten dieser Erde das Edle, das Wahre, das 
Schölle nennen!^) 

Die Wirkung des Einzelnen ist schlechthin unberechenbar. 
Mail kann sagen, dass ein Individuum in der Pflanzen- und 
Thierwelt ganz neue Arten und Species hervorzubringen ver- 
mag* -^ Der einzelne Mensch mit seinen Wirkungen entzieht 
sieh jeder Betechnung. — Und dennoch ist gerade das Zuver- 
lässige, das Unwandelbare, das Ständige des Indi- 
viduums sein durch natürliche Entwicklung gefeste- 
ter Gharakter« Wer eines Andern Grundnatur so kennte, wie 
diese ihren Gesetzen treu bleibt, der könnte auch dieses Men- 
schen Handlungen im Voraus bestimmen. Aber weil es ein Pa- 
radoxon iat, zu behaupten, das Ich eines Andern grundgenau 
xxk kennen, desshalb ist es eine ungerechte, widersinnige Forde- 
rung, über das Ich eines Andern lebensbestimmend zu verfügen, 
wenn dieses loh jener Verfügung dauernd widerstrebt! 



•) Wie der freie Mensch nicht um eines Andern willen, 
sondern seiner selbst wegen da sei, so sei auch die Wissenschaft 
tun ihrer selbst willen da, sagt schon Aristoteles. Meiapb. I, 2. -- 
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,,IndiTidiialität ist überall zu schonen und zu ehren/' ^^ 
Jean Faul im Titan. — Und dem ist auch so. — D^m wer sei- 
ner eigenen innem Natur folgen darf, wird Viel leisten wollen; 
wer sich aufgeben muss, gibt damit sein Glück, sein Sü:«eben 
auf; es entsinkt ihm die Spannkraft und er wird selbst gegen 
das Gute gleichgültig, da er es nur durch sein in ihm Liegen- 
des, nun von ihm Genommenes zu leisten können glaubt."^} 

Die Individualität erliegt nicht den Schranken der allgemeinen 
Anlagen! Die allgemeine Anlage ist das Kormale» das innerhalb 
enger Gränzen yerlaufende, ereignisslose, einflusslose Mensdben- 
sein. Aber die Indiyidualität des Genius geht über die Gränzen 
hinaus, ragt in die nächsten Zeiten hinüber und wirft alle dog- 
matischen, kleinlichen, engherzigen und verhärteten Hemmnisse 
über den Haufen. — Der Einzelne kann die Kegeln des Beste- 
henden achten, aber wenn sein Greist, sein Zweck grosser ist als 
das Bestehende; hemmt ihn in seinem Laufe nicht eine missver- 
standene Pietät ! Streicht die Thaten und Werke der grossen Ein- 
zelnen aus der Geschichte, aber, wohlbemerkt, auch ihre Wir- 
kung und prüfet, was Euch dann noch an der Gattung erfreue l 
Der Geist Shakespeare's und Göthe's lebt in uns Allen; sie 
fassen die vielen Züge und Merkmale ihrer Zeit und aller Zei- 
ten in ewige Bilder und Jeder stellt diese in seinem Innern auf. 
Aber die allgemeine Vernunft Aller schenkt uns keine Weis- 
heit und kein Kunstwerk. Einer sammelt die zerstreuten Strah- 
len der jemaligen Zeit; er lässt sie zu einem typischen Bilde 
werden, dem er freilich von seiner Eigenthümlichkdt, seiner Per- 
sönlichkeit beimischt, das er mit seiner Originalität färbt! — 
Aber gerade die Schranke der Persönlichkeit, des 



*) This above all, to thioe own seif be true 
And it mnst follow, as the night tbe day 
Tfaou canst not then be false to any man. — 
Ist der letzte Rath, den Polonins dem seheldcndeB Laertea gibt! — 

Und wer aoUte denken, dass sieb in der trüben Scbolaati]^ ÜMllleb« 
Rathscbläge finden; AureUus Augustinns der Kirchenvater, wahracheUiHch 
nach langen Irrfahrten auf den verschiedensten Gebieten des Lebens und 
Qlaubens zu sieb selbst kommend ruft uns zu: Kur in Dir ist Wahrheit, 
m te ^isum redi, gehe nicfbt aus Dir heraus, im inneren Ifensehen wohnt 
die WabrhoUI^ — in inieiioffe bM&iie habltftt verüaa. ^ 



ladiTidaams wird die Form des ungeordDet Umherschveben- 
den; die BeBchränkung, die das Individuum demStoff 
gibt, lässt uns überhaupt erst einen Inhalt wahrnehmen, von 
einem wohlgefügten Inhalt wissen ! 

Und nur das nennen wir Originalität und erfreuen uns der 
seltenen Erscheinung, was uns mit einer ganz bestimmten sub- 
jectiren Färbung entgegenschimmert und nicht mit allen Farben 
zum allgemeinen Weiss verschwimmt! 

Die Eimst ist vorzüglich das Gebiet des Individuellen. Je 
höher, je ausgesprochener eine Individualität, desto weniger wird 
sie dch an die bestehenden Gesetze halten. Es hann dem Künst- 
ler wohl sein in den Schranken des Masses und der Form; er 
kann damit spielen wie ein Gigant mit Felsmassen; wo ihm aber, 
das Gewand unbequem wird, da brechen seine gewaltigen Ghed- 
massen strahlend hervor! — Ein Kunstgesetz ist immer flies- 
send, nie ein beharrendes; wie alle Gesetze fliessen, wo sie für 
die Bedürfhisse eines grösseren Einzelnen oder einer vorange- 
schrittenen Epoche nicht ausreichen. Ein Kunstgesetz ist auch 
nur ein abstrakter Begriff, von empirischen Thatsachen abgezo- 
gen. Ohne Aeechylos, Sophokles und Euripides, Drei Einzelne, 
hätte Aristoteles , Ein Einzelner , nie seine Poetik geschrieben ; 
aber Horaz und Lessing stellen einst andere Anforderungen, stel- 
len andere Kunstgesetze auf, weil gar manches Genie die fiühe- 
ren Bestimmungen umgeworfen ! Was macht Shakespeare mit den 
drei Emheitan der Dramatik?! Würde Lessing sie so miflsbilligt 
haben, wenn der grosse Britte sie nicht längst umgeworfen hätte. 
Und welcher Schimpfnamen bedient sich nicht Voltaire gegen den 
Neuerer, der alle Schranken durchbricht, — aber wie halten Vol- 
taire's und Sbakespeare's dramatische Dichtimgen heute noch 
einen Vergleich aus! 

Wie die Blume- des Weins von allen Gästen genossen wer- 
den kann und sich dennoch der Wein im Glase nicht vermindert, 

:one eines Einzelnen, Quelle der Freude, des . 

egong für alle Enkel } aber sie versiegt nie 

s freie Schöpfung eines besondem, nie wieder 
sich emeaemden Wesens. — Man kann woW 
Individuums herabsetzen; aus den Annaleu 

s den Gebieten der Kunst, Dichtung und Ge- 



schichte streichen kann man sie nicht! — Der Tod beweist 
nicht die Inadäquatheit des Individuums zur Gattung, obwohl der 
Einzelne stirbt, dass die Gattong lebe. — Die Wirkung desEin- 
zelnen zieht oft gröeaere Kreiae nach aeinertf Tode; wie der Stein 
im See nicht den gröasten Kreis bildet im Moment seines Falls, 
sondern nachdem er schon in die Tiefe gesunken. — Eines gros- 
sen Mannes Geist reicht weiter als sein Wort ! Und wenn sich 
der Einzelne zur Gattung verhält wie die Welle zur Meerea- 
fläche, so wird die Bedeutung der Welle doch wahrgenommen 
an der Wirkung imd deren Dauer , die sie auf der Meeresfläche 
hervorbringt. Der Einzelne ist kein wesenloses Moment, kein pan- 
theistischer Wellenschlag; er zerrinnt nicht mit seiner Wirkung, 
die Wejle aber hinterlässt keine Spur ! Nur der Einzelne ist Trä- 
ger der Vernunft der Menschheit, die Hegel zur Voraus- 
setzung seiner Philosophie machen will ! — Max Stimer sagt : 
„Ein Jeder hat ein Recht an Alles I" Er vergisst nur dann die 
Folgerung zu ziehen: Aber auch ein Jeder hat dann ein 
Recht an ihn! — Beides ist extrem. 

Jeder hat ein Recht, den Kosmos zu schreiben nnd Jeder 
hat ein Recht, Schuhe zu flicken, — „Der Einzige, die Per- 
son," der Ausgangspunkt alles Stimer'schen Philosophirens ist 
eben gerade die Schranke seiner Philosophie. Ein Recht 
habe ich nur, wo ich eine Fähigkeit habe; eine For- 
derung kann nur an mich gestellt werden, weil mir 
deren Erfüllung möglich ist. Das Recht hört auf, wo 
die Kraft fehlt, wie das Recht mit der Kraft beginnt. 
Da der Schuster keine Kraft (intellectuelle Begabung, Studium etc.) 
hat, den Kosmos zu schreiben, da er es nicht kann, hat er kein 
Recht dazul Da es der Natur jund Befähigung eines Humboldt 
innerlich zuwider gewesen sein müsste, sein besser zu verwen- 
dendes Lehen mit Schusterarbeit zu verbringen, so hatte er kein 
Recht dazu, weil er eben den innern, nöthigenden Drang 
nicht dazu empfand! Er hatte 'kein Geschick dazu! Er war 
nicht geschickt dazu. — Die Sendung des Einzelnen 
ist nicht an Alles, sondern an ein ganz bestimmtes: 
Dieses. Seine Berechtigung geht genau so weit als 



*] Der Einilge und adn Elgeutinim. Lelprig 1845. 
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seineEraft, das, was er beansprucht, auch mit seiner 
eignen Person zu erreichen. — 

Hier stellt sich am klarsten heraus, wie widersinnig der 
Gommunismus, die Gleichstellung aller Menschen ist. Er ist 
widernatürlich, da die Natur uns schon uranfänglich 
ungleich stellt, ihre Gaben ungleich vertheilt Nicht die 
Menschen haben jedem Einzelnen sein Stück Arbeit aufzuerlegai, 
sondern seine persönlichste, individuellste Uranlage und 
Befähigung! — Aber die Geburt und das potenziell in 
ihn Gelegte allein macht den Menschen noch zu gar Nichts. 
Erst dass er seine Befähigung zur That macht, dass er dem 
innem Rufe Folge leistet, dass er im Kampf um's Dasein nicht 
der blinden Natur allein gehorcht, sondern sich selbst 
machtvoll die günstigen Lebensbedingungen und 
Verhältnisse schafft, unter denen er siegreich aus 
dem Streit hervorgeht, dass er sich als geistiges 
Wesen bethätfgt, wo in der Natur blinder Zufall oder 
starre Nothwendigkeit regieren — dies macht ihn erst 
zu etwas. Denn eine Naturanlage, die nicht angewandt, eine Be- 
fähigung, die nie ausgeübt, ein Ruf, dem nie Gehör gegeben wird, 
sind gleichbedeutend mit nichtexistirend. — (xBvoqxovia). 

Sie verkümmern, verkrüppeln und es entsteht eine Rück- 
bildung wie bei andern Organismen. — Es ist also des Indivi- 
duums freie That, sich selbst zu bestimmen. Geburt, Natur geben 
ihm die Möglichkeit anbanden, dieses bestimmte Individuum 
zu sein, dass es dies auch werde, das ist seine Sache, seine 
That. Es ist auch seine Pflicht! Wenn es dieser ersten 
Pflicht genügt, wird es unbewusst, unwillkürlich damit hundert 
andre Pflichten erfüllen! — An seinem Kerne soll ein Jedw 
halten, seinem eignen innem Gesetze treu bleiben! — 

„Das absolute Kriterium der Richtigkeit unsrer Ueber- 
„zeugung von Pflicht ist ein Gefühl der Wahrheit und Gewiss- 
„heit. Dies unmittelbare Gefühl täuscht nie; denn es ist nur 
„vorhanden bei völliger Uebereinstimmung unsres empirischen 
„Ich mit dem reinen ursprünglichen!" — Fichte. — 

(Vergl. unsre Fassung des reinen Ich. S. 55 dieser Schrift.) 

„Unaustilgbar ertönt im Menschen eine Stimme, dass Etwas 

Pflicht sei und lediglich darum gethan werden müsse. Durch 
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diese Anlage in imsenn Wesen eröffnet sich uns eine ganz neue 
Weltj wir erhalten eine höhere Existenz, die von der ganzen 
Natur anabbängig und lediglich in uns selbst begründet ist." — 

(Fichte.) 

Auch Gtoethe betont die Unveränderlichkeit des Individuums 
„mit wiederholter Betheuerung !" — Er gesteht, dass angeborene 
Kraft und Eigenheit mehr als alles Uebrige des Menschen Schick- 
sal bestimme; er spricht von einer nothwendigen, bei der Geburt 
unmittelbar ausgesprochenen begränzten Individualität der Person, 
vom Charakteristischen, wodurch sich der Einzelne von jedem 
Andern, bei noch so grosser Aehnttchkeit unterscheidet {^aijuäv.) 
VergL Urworte. Orphisch: 

Wie an dem Tag, der Dich der Welt verliehen. 

Die Sonne stand zum Grusse der Planeten, 

Bist alsobald Du fort und fort gediehen 

Nach dem Gesetz, wonach Du angetreten.. 

So musst Du sein. Du kannst Dir nicht entfliehen, 

So sagten schon Sibyllen und Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht gestückelt 

Geprägte Form die lebend sich entwickelt! — 

Goethe, B. 3. S. 330. Ausgabe IS40. 

Vergl. weiter Tvxij. — ib. — bis zum Schlnss, 
Und, wir wiederholen es, den natürlichen Charakter auf die 
höhere Stufe des moralischen, dem aber der natürliche immanent 
bleibt, zu erheben, ist Pflicht und Lebensaufgabe, Selbst- 
zweck eines Jeden. Das Wesen des Individuums weist es 
eigens auf irgend einen Ort im All, und bei höchster Entwick- 
lung seines ureignen Wesens ist ihm allein das freiste Spiel seiner 
ethischen Kräfte, freie Selbstthätigkeit , freie Selbstbestimmung 
möglich! Frei soll der Einzelne in Wahl seiner Lebensführung 
sein, die Freiheit des Individuums ist die Mutter aller andern 
Freiheiten, Der Freiheit des Einzelnen Schranke ist aber seine 
Nataranlage; wie dem Fisch und dem Vogel von Urbeginn sein 
Element angewiesen ist, so bindet ein mächtiges Fatum den Ein- 
geben in eine streike Einseitigkeit. Diese, zur höchsten 
Vollkommenheit auszubilden, sie möglichst der All- 
gemeinheit zu nähern ist sein Zwack und dadurch nur 
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wird der Einzelne wieder von der Schranke der Einseitig- 
keit frei. Er zerbricht nicht mit Unvernunft seine Schranke, 
er erweitert sie dergestalt, dass sie ihn nicht mehr beengt; er 
nähert sie sich dermassen, dass er sich frei und anmuthig, wie 
in sich anpassender Hülle, in ihr bewegt. „Und ein edler Geist 
begnügt sich nicht damit, selbst frei zu sein, ermuss 
alles Andre um sich her, auch das Leblose, in Frei- 
heit setzen!" Schiller, aesth. Erziehg. S. 100. 

„Nur derjenige ist frei, der Alles um sich her frei machen 
will, und durch einen gewissen Einflfuss, dessen Ursache man 
nicht immer bemerkt hat, wii'klich frei macht!" (J. G. Fichte, 
„Einige Vorlesungen über die Bestimmung des Gelehrten*'. S. 39 
1794). 

„Nur wer Freiheit gekostet hat, kann das Ver- 
„langen empfinden, ihr alles analog zu machen^ sie 
„über das ganze Universum zu verbreiten!" — (Schel- 
ling: Ueber das Wesen der menschl. Freiheit. 

So sehen wir auch und besonders den freien Menschen, 
der sein Urwesen veredelt, hinausstreben zu seinen Mitbrüdem. 
Alles weist hin, auf die unendliche Berechtigung, ja Pflicht der 
Ausbildung nie wiederkehrender Originalität, die dann eine ge- 
sunde und unantastbare ist, wenn sie nicht dem allgemeinen Yer- 
nunftbewusstsein gegenüber steht, sondern sich mit ihm eins 
weiss ! — Die Vernunft aber ist der Weltgeist, das Resultat aller 
Menschengeschlechter und wer sich mit ihr eins weiss, steht auf 
der Höhe seiner Zeit! — 

Mache jeder aus seinem Ich, was aus ihm werden konnte, 
das gibt ihm ein Recht an alles Schöne und Herrliche dieser 
Erde! — All die geistigen Blumen, die sich der Mensch selbst 
im idealen Garten seiner Erde erzogen, werden aufgehen in jedem 
Einzigen, der seiner tiefempfundenen Bestimmung treu 
bleibend, durch alle Kämpfe des Daseins sich in zeit- und natur- 
gemässer, gesetzlicher Entwicklung, — Freiheit und Nothwendig- 
keit zu einem milden Dritten verbindend, — aus seiner Blüthe 
zur Frucht heraufgerungen hat. — 

Jeder feile still an sich, es drängt ihn die Menschennatur 
schon von selbst aus dem unwirthlichen skythischen Gebiet des 
Egoismus ins lebendige Treiben AUer! — Und Ihr möget sagen, 
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der Egoismus treibt ihn hinaus, denn was wäre auch der 
herrlichste ,^au8t'S ungelesen, ungedruckt, in einem Schreibpult. 
— Habt nur erst den Egoismus, recht lange allein zu sein, um 
einen Faust zu schreiben. 

„Noch viel Verdienst ist übrig; habt es nur!" und wir wollen 
Euch den Egoismus nachsehen! Seid nur einstweilen, was ihr 
sein könnt, was ihr für uns sein sollt, werden wir uns schon 
zu holen wissen. Lebt nur einstweilen Eurem eignen einzigen 
Ich; thut nur, als wäret Ihr eine einzige Knospe am Rosen* 
Strauch, saugt alle Erden- und Himmelskraft ein, schwellt Euch 
an mit dem Thau des Wissens und dem Sonnenschein des Stre- 
\äivs, der Tag muss doch kommen, an dem die Knospe aufbricht 
und gar viele Spaziergänger durch's Leben sich an ihrer Farbe, 
an ihrem Duft und ihrer Pracht entzücken ! 

„Möge Jeder still beglückt 
Seiner Freuden warten, 
Wenn die Böse selbst sich schmückt 
Schmückt sie auch den Garten!" — 
So schmückt Euch innerlich nur selbst so schön Ihr könnt, 
krönt Euch mit allem Schönsten und Herrlichsten wie zum Fest- 
reigen und wir werden Euch alsdann auch die Eitelkeit ver- 
zeihen, dass Ihr heraustretet aus Eurem Kämmerlein und Euch 
bewundem lassen wollt; denn Eure Kränze sind nicht vergäng- 
liche Frühlingsblumen, Eure Falten nicht eitel Schein und Flitter: 
ibr habt um Euch gelegt den Immortellenkranz der Wahrheit 
und das mildstrahlende Gewand des Schönen! — 
Und das Schöne, wie der Einzelne ist, so verstanden, 

Selbst-Zweck! — 



Dies ist das Schlusswort, das wir am Ende unsrer Unter- 
suchung mit um so grösserem Gefühl der Sicherheit aussprechen 
köimen, je kräftiger wir von den Arbeiten und Ansichten bedeu- 
tender Männer hierin unterstützt werden! — Wir entnehmen 
einem seitdem berühmt gewordenen Vortrag Bokitansky's in 
Wien folgende Worte, die uns erst jetzt zukommen und zu 
denen ein weiterer Ciommentar nach dem Gresagten unnöthig, die 
aber als wichtiger Gommentar und kurze Andeutung über vieles 
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Druckfehler. 
Seite i Zeile 10 v. n. statt ein Kind „der" Zeit UeB ein Kind nnsrei 
Zdt; Bette 23 Z. 14 v. n. «Utt „Hutaeu" Uea Haiti en. Seite 21 ZeUe S 
T. D. eoll Dach MeaeobengeitteB ein , etehen; Z. 10 v. u. Uea statt „nnare" 
dleae; Seite 22 In der Kote Z. 5 t. o. llea mir atatt „mich"; Zelle 6 am 
Ende soll , atatt . stehen. 
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